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"Daher wird es geschehen, dass in späteren Zeiten der Leser der Geschichte wäh-
rend einer langen Epoche nicht mehr Erinnerung an unsere Namen findet, als ein 
Schiff Spuren hinterlässt auf seinem Weg durch die Wellen." (Anna Maria van 
Schurmann,1607 – 1678) 
 
Mit diesen Worten charakterisierte die außergewöhnlich begabte und hoch gebildete 
niederländische Philosophin Anna Maria van Schurmann treffend den Umgang der 
Geschichtsschreibung mit den Akteurinnen im Gegensatz zu den Akteuren auf der 
weltgeschichtlichen Bühne: Leistungen von Politikerinnen, Wissenschaftlerinnen, 
Schriftstellerinnen, Komponistinnen und Künstlerinnen wurden wenig bis gar nicht 
gewürdigt, eine Darstellung der Situation von Frauen in den unterschiedlichen sozi-
alen Schichten fand jahrhunderte lang nicht statt. 
Ein großer Verdienst der „neuen“ Frauenbewegung Ende der 60er Jahre des 20. 
Jahrhunderts war es, nicht nur auf dieses Desiderat hingewiesen zu haben. Sie hat 
vielmehr auch durch eigene Forschungsleistungen die Geschichtsschreibung um 
diese Themengebiete bereichert. 
Mit der vorliegenden Dokumentation der Veranstaltungen der Philipps-Universität 
Marburg im Rahmen des Jubiläums "100 Jahre Frauenstudium" wird die Absicht 
verbunden, Leistungen von Frauen im Hochschulbereich nicht in Vergessenheit ge-
raten zu lassen. Engagierte weibliche Mitglieder der Philipps-Universität haben viel 
Zeit investiert und mit aufwändigen Recherchearbeiten erreicht, die Universitätsge-
schichte um diese Aspekte zu erweitern. 
Die Intention, die Situation der weiblichen Mitglieder der Philipps-Universität histo-
risch zu beleuchten, verfolgt auch die Foto-Ausstellung, die von Oktober 2011 bis 
Januar 2012 im Foyer der Universitätsbibliothek mit dem Titel "Den Frauen die hal-
be Uni – Frauen an der Philipps-Universität zwischen 1950 und 1990" zu sehen ist 
und zu der ich Sie hiermit herzlich einladen möchte. 
Mein besonderer Dank gilt den vielen engagierten Frauen, die sich für die Aufarbei-
tung der Geschichte der weiblichen Mitglieder der Philipps-Universität eingesetzt 
haben, insbesondere Frau Prof. Dr. Marita Metz-Becker und Frau Dr. Margret Lem-
berg. 
 
Marburg, den 29. August 2011 
 
          Prof. Dr. Katharina Krause 
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Einleitung 
 
Vorliegende Dokumentation gilt den vielfältigen Veranstaltungen zum Jubiläum 
„Hundert Jahre Frauenstudium an der Philipps-Universität Marburg“, das in den Jah-
ren 2008/2009 begangen wurde. 
 
Unter der Federführung des Frauenbüros der Universität mit der Frauenbeauftrag-
ten Dr. Silke Lorch-Göllner wurde das Ereignis in einer Vielzahl von Vorträgen, Aus-
stellungen, Fest-akten und Buchpräsentationen gewürdigt und über die Universität 
hinaus einer breiteren Öffentlichkeit bekannt gemacht. 
 
Den Auftakt zum Jubiläumsjahr stellte die Ausstellung „Weibliche Ärzte - Die Durch-
setzung des Berufsbildes in Deutschland“ dar, die im neuen Mutter-Kind-Zentrum 
auf den Lahnbergen präsentiert wurde, ein Ausstellungsort, der mit den vielen Besu-
chern und Besucherinnen des Klinikums auch außeruniversitäre  Kreise erreichen 
wollte. 
 
Die Verleihung des Frauenförderpreises im Oktober 2008 an Maria Sporrer und 
Prof. Dr. Marita Metz-Becker und der anschließende Festakt standen ganz im Zei-
chen der Situation der Frauen in Lehre und Forschung sowohl in der Vergangenheit 
als auch unter den gegenwärtigen universitären Bedingungen. In diesem Kontext 
konnten auch die neu aufgelegten Erinnerungen von Luise Berthold, der ersten und 
über dreißig Jahre einzigen Professorin der Philipps-Universität, die sie bezeichnen-
derweise mit  „Erlebtes und Erkämpftes“ betitelte, von Marita Metz-Becker mit einem 
einleitenden Essay versehen, neu herausgegeben werden. 
 
Das Zentrum für Gender Studies und feministische Zukunftsforschung veranstaltete 
Semester begleitend eine Vortragsreihe (Gender Lectures) zum Thema Frauenstu-
dium in Vergangenheit und Gegenwart, zu der auswärtige, besonders ausgewiese-
ne Wissenschaftlerinnen als Referentinnen eingeladen wurden. Die Vorträge fanden 
in der Alten Universität statt und wandten sich ausdrücklich auch an die Marburger 
Öffentlichkeit. 
 
Die zum Jahresende 2008 in der Universitätsbibliothek präsentierte Fotoausstellung 
„Studentinnen in Marburg 1908-2008“ zeigte Bilder aus dem Alltag der ersten Stu-
dentinnen an der Philipps-Universität zu Beginn des vorigen Jahrhunderts kontras-
tiert mit aktuellen Aufnahmen aus dem gegenwärtigen Studentinnenalltag. Auch Be-
schreibungen von weiblichen Karrierewegen in Vergangenheit und Gegenwart so-
wie der Kampf um die Gleichstellung von Männern und Frauen an der Universität 
wurden in der Ausstellung thematisiert. 
 
Den Abschluss der Feierlichkeiten bildete die Eröffnung der Dauerausstellung 
„Wissenschaftlerinnen an der Philipps-Universität Marburg gestern und heute“ mit 
Text- und Bildtafeln zu Frauen, die durch herausragende Leistungen in Forschung 
und Lehre sowie ihr gesellschaftpolitisches Engagement die Philipps-Universität mit 
geprägt haben, ohne dass diese Leistungen bislang in der offiziellen Geschichts-
schreibung gebührend gewürdigt worden wären. Die Liste der hier präsentierten 
Frauen wird laufend ergänzt, um sie dem kulturellen Gedächtnis der Universität und 
der Stadt Marburg einzuschreiben, fehlte doch hier die Würdigung weiblicher Meri-
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ten bislang gänzlich, wie beispielsweise die Erwähnung der Tatsache, dass bereits 
1827 und 1828 – also rund 80 Jahre vor Einführung des Frauenstudiums – Frauen 
in Marburg aufgrund außergewöhnlicher wissenschaftlicher Leistungen promoviert 
wurden ! 
 
Last but not least kann nun auch noch im Jahr 2010 - zeitgleich mit dem Erscheinen 
dieser Broschüre - die Marburger Stadtschrift zur Geschichte und Kultur vorgelegt 
werden, in der die Ergebnisse des Lehrforschungsprojekts von Prof. Dr. Susanne 
Maurer und Prof. Dr. Marita Metz-Becker zum Thema „Studentinnengenerationen“ 
eingeflossen sind. Mehrere Zeitzeuginnen haben in narrativen Interviews ihre Erin-
nerungen an ihr eigenes Studium Revue passieren und heutige Studentinnen an 
ihren Erfahrungen und Erlebnissen teilhaben lassen. 
 
Wir freuen uns, diese Dokumentation, in der das Jubiläumsjahr 2008/09 in all seinen 
Facetten festgehalten ist, zur diesjährigen Verleihung des Frauenförderpreises der 
Universität und der Öffentlichkeit präsentieren zu können: Sie enthält nichts weniger 
als den Blick auf 100 Jahre Frauengeschichte an der Alma Mater Philippina. 
 
Marburg, im September 2011 
 
         Dr. Silke Lorch-Göllner 
         Prof. Dr. Marita Metz-Becker 
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1908—2008 
100 Jahre Frauenstudium an der Philipps-Universität Marburg 

 
Veranstaltungsüberblick 
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„Mit Allerhöchster Ermächtigung habe ich am heutigen Tage die anliegenden Be-
stimmungen, betreffend die Zulassung der Frauen zum Universitätstudium, erlas-
sen.“ 
 
Mit diesem Erlass des Ministers der geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-
Angelegenheiten in Berlin vom 18. August 1908 wurde im Wintersemester 1908/09 
erstmals Frauen der reguläre Zugang zum Studium an der Philipps-Universität Mar-
burg ermöglicht. 
 
Die Philipps-Universität Marburg würdigte dieses historische Ereignis unter Feder-
führung der Frauenbeauftragten, Dr. Silke Lorch-Göllner, mit verschiedenen Veran-
staltungen im Sommersemester 2008 und im Wintersemester 2008/2009: 
 
Sommersemester: 
 
 Eröffnung der Ausstellung 

“Weibliche Ärzte – die Geschichte eines Berufsstandes“ 
im Foyer des Mutter-Kind-Zentrums 
 

 
Wintersemester: 
 
 Festakt und Verleihung des Frauenförderpreises 

der Philipps-Universität Marburg 
 

 Lesung „100 Jahre Frauenstudium“ 
des Hessischen Landestheaters 
 

 Eröffnung der Foto-Ausstellung 
„Studentinnen in Marburg 1908 - 2008“  
im Foyer der Universitätsbibliothek 
 

 Vortragsreihe des Zentrums für Gender Studies 
und feministische Zukunfts-forschung 
 

 Neuauflage des Buches von Prof. Dr. Dr. Luise Berthold: 
„Erlebtes und Ekämpftes“, Hg. v. Prof. Dr. Marita Metz-Becker 

 
Die Frau soll studieren, weil sie studieren will, 

weil die uneingeschränkte Wahl des Berufs ein 
Hauptfaktor der individuellen Freiheit, 

des individuellen Glücks ist.“  
 

Hedwig Dohm, 1876 
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Mit diesem Flyer wurden die einzelnen Veranstaltungen im Jubiläumsjahr angekündigt. 
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„Weibliche Ärzte – 

Die Durchsetzung eines Berufsbildes in Deutschland“ 
 

Mutter-Kind-Zentrum 
Universitätsklinikum Gießen und Marburg GmbH - 

Standort Marburg 
 

Ausstellungseröffnung am 8. Mai 2008 
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1908 – 2008 
100 Jahre Frauenstudium 

an der Philipps-Universität Marburg 

„Die Frau soll studieren, weil sie studieren will, 
weil die uneingeschränkte Wahl des Berufs 
ein Hauptfaktor der individuellen Freiheit, 

des individuellen Glücks ist.“ 
Hedwig Dohm, 1876 

Ausstellungseröffnung 
im Foyer des Mutter-Kind-Zentrums 

 
 „Weibliche Ärzte – 

Die Durchsetzung eines Berufsbildes in Deutschland“ 

Öffnungszeiten: 
Die Ausstellung ist vom 9. Mai bis 24. August 2008 

täglich von 8.00 Uhr bis 19.30 Uhr im Mutter-Kind-Zentrum 
der Philipps-Universität Marburg, Baldingerstraße, zu sehen 

Kontakt: 
Büro der Frauenbeauftragten 
35037 Marburg, Biegenstraße 10 
Tel.: 06421/28-26116 und -26187 

Grußworte der Vizepräsidentin, der Frauenbeauftragten 
und des Leiters der Abteilung für Geburtshilfe und Perinatalmedizin. 

Einführungsvortrag: Prof. Dr. Marita Metz-Becker 

Plakat zur Ausstellung 
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Eröffnungsvortrag von Frau Prof. Dr. phil. habil. Marita Metz-Becker 
anlässlich der Ausstellungseröffnung: 
“Weibliche Ärzte. Die Durchsetzung des Berufsbildes in Deutschland“ 
im Klinikum der Philipps-Universität Marburg, Mutter-Kind-Zentrum, 
am 08. Mai 2008  
 
 
Die Eröffnung der Ausstellung 
„Weibliche Ärzte. Die Durchsetzung 
des Berufsbildes in Deutschland“ gilt 
als Auftaktveranstaltung der diesjähri-
gen Feierlichkeiten unseres Jubiläums 
„100 Jahre Frauenstudium“. Die preu-
ßischen Universitäten gehörten zu den 
letzten in Europa, die ihre Pforten für 
Frauen öffneten, Marburg war seit 
1866 preußisch und somit auch eine 
der letzten Universitäten, die endlich 
Frauen zum Studium zuließen, dies 
war im Jahr 1908. Bedenkt man, dass 
die älteste Universität auf deutschem Boden 1348 in Prag gegründet wurde, so 
wird deutlich, dass Frauen mehr als ein halbes Jahrtausend aus dieser Bildungs-
einrichtung ferngehalten wurden. Die Gründe hierfür sind vielfältig und können an 
dieser Stelle nicht ausdiskutiert werden, festgehalten werden soll aber doch, dass 
es die Frauen selbst waren, die sich – oftmals gegen erbitterten Widerstand – 
den Zugang zur Alma Mater erkämpft haben. Zunächst das Frauenstudium als 
solches, dann das Promotions- und Habilitationsrecht und mit letzterem die Be-
fugnis, an der Universität lehren zu können. Damit konnten sukzessive jahrhun-
dertealte patriarchalische Strukturen aufgebrochen werden, sowohl was den 
Lehr- und Verwaltungskörper als auch die Inhalte in der Wissenschaft betraf. Im 
Jahr 1870 hatte der Marburger Historiker Heinrich von Sybel es noch für unwahr-
scheinlich gehalten, „daß wir demnächst weibliche Professoren und Regierungs-
präsidenten erleben werden“, 100 Jahre später war dies längst eingetreten, wenn 
auch zahlenmäßig noch nicht sehr überzeugend. Heute sind rund 50 % der Stu-
dierenden weiblich, immer mehr Frauen sind auch in Führungspositionen anzu-
treffen, inerhalb wie außerhalb der Hochschule. Diese Entwicklung war allerdings 
vom Kampf gezeichnet, vom Kampf um das Recht auf Bildung für Frauen und 
gleiche Berufschancen, ein Kampf, der nicht frei von Rückschlägen und Enttäu-
schungen war und der im Grunde noch immer andauert.  
 
Mit dem Eintritt von Frauen in die deutschen Hochschulen begann ein neues Ka-
pitel in der Universitätsgeschichte, ein Kapitel, zu dem in diesem Jahr verschie-
dene Veranstaltungen, Seminare, Vorträge, Führungen und eben auch diese 
Ausstellung initiiert wurden, um in der universitären, aber auch breiten Öffentlich-
keit auf diese hundertjährige Geschichte hinzuweisen.  
 
Seit den Anfängen der Frauenbewegung in Deutschland gehörte der Aufbau ei-
nes höheren Mädchenschulwesens sowie die Zulassung zum Studium und zur 
Ausübung akademischer Berufe mit zu ihren dringendsten Forderungen. Die 
energischste Eigeninitiative ergriff 1889 Helene Lange mit der Gründung der 
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„Realkurse für Frauen“ in Berlin, die Frauen in sechs Jahren gezielt auf das Abi-
tur hin vorbereiteten. 1893 wurden diese Kurse in vierjährige Gymnasialkurse 
umgewandelt, die durch ein extern an ein Knabengymnasium abgelegtes Abitur 
abgeschlossen wurden. Die Hochschulzugangsberechtigung bedeutete dies in-
des zunächst noch nicht, denn die Tore der deutschen Universitäten blieben 
Frauen weiterhin verschlossen. Vor diesem Hintergrund blieb studierwilligen 
Frauen nur die Möglichkeit, an eine ausländische Hochschule auszuweichen. An-
dere europäische Staaten waren dem Deutschen Reich in der Öffnung der Uni-
versitäten für Frauen weit voraus. Frankreich ließ Frauen ab 1863 zum Hoch-
schulstudium zu. Dem folgte 1864 die Schweiz, 1870 Schweden, 1875 Finnland 
und Dänemark und ab 1878 auch Holland. In England wurden ab 1869 spezielle 
Frauencolleges und 1874 die Medical School of Women in London gegründet. 
Russland eröffnete 1872 „Kurse für gelehrte Hebammen“ in St. Petersburg, die 
Frauen zum Arztberuf ausbildeten, sie bestanden zunächst aber nur bis 1882. 
Die Mehrzahl der studierwilligen deutschen Frauen entschloss sich zum Hoch-
schulstudium in der Schweiz. Dort hatte die erste Frau – Nadeshda Suslova aus 
Russland – 1867 ihr Medizinstudium abgeschlossen und noch im selben Jahr 
promoviert. Ein wichtiger Grund für die Wahl der Schweiz als zukünftigen Stu-
dienort war neben der Sprache die Tatsache, dass die Schweizer Hochschulen 
von ausländischen Studienanwärterinnen kein Maturitätszeugnis, sondern ledig-
lich einen Nachweis über gewisse Vorstudien verlangten. Diese Regelung war für 
all diejenigen Frauen entscheidend, die aus Ländern kamen, die ihnen keine 
Möglichkeit zur Ablegung der Reifeprüfung boten, unter ihnen auch die Angehöri-

gen des Deutschen Reichs. Zwi-
schen 1869 und 1872 vervierfachte 
sich die Anzahl der Züricher Studen-
tinnen auf 63 studierende Frauen 
von denen 54 aus dem russischen 
Reich stammten. Der Anteil der deut-
schen Studentinnen in der Schweiz 
stieg in den folgenden Jahren lang-
sam, aber stetig an. Nicht nur die 
beiden ersten deutschen Ärztinnen, 
Emilie Lehmus und Franziska Tiburti-
us, die sich 1876/77 ohne deutsche 
Approbation in Berlin niederließen, 

sondern auch die ihnen folgenden Berliner Ärztinnen Anna Kuhnow, Agnes Ha-
cker, Agnes Bluhm sowie Pauline Ploetz absolvierten alle ihre Universitätsausbil-
dung in der Schweiz.  
 
In den 90er Jahren konzentrierte sich die deutsche Frauenbewegung in ihren 
Forderungen nach Zulassung der Frauen zum Studium auf die Öffnung der Medi-
zinischen Fakultäten für Frauen. Sie begründete dieses sowohl mit einem spezifi-
schen Bedürfnis nach weiblichen Ärzten für weibliche Patientinnen als auch mit 
einer besonderen Befähigung der Frau für den Heilberuf. Die Forderung nach Zu-
gang zur Universität für Frauen gelangte am 11.03.1891 erstmals im Rahmen ei-
ner Petition vor den Deutschen Reichstag, wo sie zur allgemeinen Heiterkeit der 
Abgeordneten beitrug. Jedoch bestätige die Petitionskommission ausdrücklich, 
dass die in der Gewerbeordnung festgeschriebene Kurierfreiheit das Praktizieren 
der im Ausland approbierten Ärztinnen gestatte. Das Führen der Bezeichnung 
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Arzt/Ärztin war ihnen aber verboten, denn diese war an das deutsche ärztliche 
Ausbildungs-, Prüfungs- und Approbationswesen geknüpft, zu dem die Frauen 
keinen Zugang hatten. Von den deutschen Kollegen wurden die Ärztinnen mit 
ausländischer Approbation mit den „Kurpfuschern“ gleichgestellt und somit als 
standeswidrig bekämpft. Unter der zunehmenden Furcht vor einer beruflichen 
Konkurrenz seitens der angehenden Ärztinnen bei noch mäßig wachsenden Zah-
len deutscher Medizinstudentinnen wurde das Fazit gezogen, durch weibliche 
Ärzte entstünde erstens kein Nutzen für die Kranken, zweitens mehr Schaden als 
Nutzen für die Frauen selbst, drittens kein Nutzen für die deutschen Hochschulen 
und die Wissenschaft, viertens eine Minderung des ärztlichen Ansehens und sei 
fünftens keine Förderung des allgemeinen Wohls zu erwarten.  
 
Trotz dieses erneuten Versuchs seitens der deutschen Ärzteschaft, sich der 
Durchsetzung des Frauenmedizinstudiums in Deutschland entgegenzustellen, 
beschloss der Bundesrat am 24.04.1899, Frauen zum ärztlichen, zahnärztlichen 
und pharmazeutischen Staatsexamen zuzulassen, sofern die Universitätsbehör-
den ihnen aufgrund ihrer Hospitantinnenscheine – also auch ohne Immatrikulati-
on – die vollständige Absolvierung des Studiums bestätigten. Doch trotz dieses 
Erlasses blieb 1900 die Klage einer Studentin, in Berlin zum Staatsexamen zuge-
lassen zu werden, erfolglos. Es sollten noch zwei weitere Jahre vergehen, bis der 
Bundesratsbeschluss von 1899 tatsächlich zur Durchführung gelangte und Frau-
en erstmals das Medizinische Staatsexamen in Deutschland ablegen konnten. 

Zum Wintersemester 1908/09 immatrikulierten sich 
reichsweit 344 Studentinnen an den Medizinischen 
Fakultäten. Ihre Zahl stieg in den folgenden Jahren 
rasch an. Im Wintersemester 1912/13 gab es 715 
und im Wintersemester 1915/16 bereits 1.229 Me-
dizinstudentinnen.  
 
Nachdem Elsa Neumann als erste Frau in Berlin 
bereits 1899 im Fach Physik ihre Promotion ab-
schließen konnte, vergingen noch sechs weitere 
Jahre, bis auch die Medizinische Fakultät der be-
deutendsten deutschen Universität sich 1905 be-
reit erklärte, eine Frau zur Promotion zuzulassen. 

Die Möglichkeit der Habilitation blieb den Frauen auch in den folgenden Jahren 
verschlossen. Erst in der Weimarer Republik sollte diese letzte formale Beschrän-
kung im Jahr 1920 per Erlass aufgehoben werden.  
 
Die hier heute zu eröffnende und von der Medizinhistorikerin Eva Brinkschulte in 
Magdeburg erarbeitete Wanderausstellung, stellt diese schwierige Anfangsphase 
deutscher Ärztinnen in den Fokus ihrer Betrachtung. Neben Statistiken über das 
Medizinstudium in anderen Ländern und dann ab 1908/09 auch in Deutschland 
werden die ersten weiblichen Ärzte wie Emilie Lehmus, Franziska Tiburtius und 
andere vorgestellt. Beiden wurde in Deutschland die Approbation verweigert und 
sie mussten den Zusatz auf ihrem Praxisschild „Dr. med. der Universität Zürich“ 
anbringen. Ihre Tätigkeit wurde nach einigen Denunziationen aber stillschwei-
gend geduldet und sie errichteten im Jahr 1878 eine Poliklinik für unbemittelte 
Frauen, die später in „Klinik weiblicher Ärzte“ umbenannt wurde, in der beide bis 
zu ihrem Lebensende praktizierten. Zu den Ärztinnen der zweiten Generation ge-
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hört Agnes Hacker, die, ebenfalls in Zürich ausgebildet, sich in Deutschland um 
die Jahrhundertwende als Chirurgin einen Namen machte. Bekannte Verfasserin-
nen populärmedizinischer Bücher waren die Ärztinnen Anna Fischer-Dückelmann 
und Jenny Springer. Als Forscherin machte Agnes Bluhm auf sich aufmerksam, 
ebenso Lydia Rabinowitsch-Kampener, die erste weibliche Assistentin bei Robert 
Koch und bahnbrechend in der Tuberkuloseforschung. Die erste weibliche Pro-
fessorin in der Medizin war Prof. Dr. Rahel Hirsch, die 16 Jahre an der Berliner 
Charité wirkte, viel Beachtung erfuhr auch Else Kienle, die als Ärztin im Mittel-
punkt der Abtreibungsdebatte von 1931 stand. Die Liste ließe sich fortsetzen, 
aber das werden Sie selbst gleich den Ausstellungstexten entnehmen können, 
die die Lebenswege von Frauen mit ihren Grenzen und Möglichkeiten nachzeich-
nen, die Grenzen vor allem auch während der NS-Zeit, die die Vertreibung und 
Verfolgung aller jüdischer Ärztinnen zur Folge hatte, die häufig nicht nur ihre be-
rufliche Existenz verloren.  
 
Insgesamt spannt die Ausstellung einen zeitlichen Bogen über ca. 100 Jahre. Sie 
wirft Schlaglichter auf die medizinische Praxis von Ärztinnen in Deutschland von 
den Anfängen bis in die Nachkriegszeit und beleuchtet die wichtigsten Interes-
sensgebiete und Arbeitsbereiche der Medizinerinnen. Sie stellt damit die Erstdo-
kumentation über die historische Realität der ärztlichen Praxis von Frauen dar, 
Pionierinnen, denen in der medizingeschichtlichen For-
schung bislang nur wenig Interesse entgegengebracht 
wurde.  
 
Umso glücklicher können wir uns schätzen, dass es uns 
gelungen ist, diese Ausstellung für unseren Jubiläums-
auftakt „100 Jahre Frauenstudium“ hierher nach Marburg 
holen und sie im Mutter-Kind-Zentrum einer breiten Öf-
fentlichkeit präsentieren zu können.  
 
Denn auch die Universität Marburg – das haben neuere 
Forschungen gezeigt – kann auf besondere Wissen-
schaftlerinnen zurückblicken.  
 
1827 verlieh die Philosophische Fakultät der Philipps-Universität Marburg durch 
Leonhard Creuzer die Doktorwürde ‚honoris causa’ an Johanna Wyttenbach. Sie 
ehrte damit eine Frau, die als eine der herausragendsten ihrer Zeit gelten kann. 
Ihre Verdienste liegen vor allem in ihrer schriftstellerischen Tätigkeit, insbesonde-
re den philosophischen Abhandlungen zur Ästhetik. Die bekanntesten Werke Jo-
hanna Wyttenbachs sind: 1. Théagène (1815), 2. Banquet de Léontis (1817), 3. 
Histoire de ma petite chienne Hermione (1820; begonnen 1808), 4. 
Symposiaques, ou propos de table (1823), 5. Alexis (1823); ebenfalls 1823 ins 
Griechische übersetzt.  
 
Nach ihrer Promotion machte sich Johanna Wyttenbach auch als Mäzenin ver-
dient, indem sie der alma mater philippina eine nicht unbedeutende Stiftung über-
eignete. Unter dem Namen „Stiftung von Johanna Wyttenbach“ führte sie in der 
Schenkungs-Urkunde vom 26. August 1828 aus, ... daß ich zur Förderung des 
philologischen und medicinischen Studiums sowie zum Zwecke größerer Ge-
schicklichkeit und Ausbildung der Hebammenschülerinnen (...) aus eigener Be-
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wegung folgende Stiftung zu machen für gut befunden 
habe“. Damit übergab sie 4.000 Gulden Marburger 
Währung, die verzinslich angelegt und hauptsächlich 
zur Ausbildung bedürftiger Hebammenschülerinnen 
verwendet werden sollten. Johanna Wyttenbach hat 
mit dieser Stiftung vornehmlich die Ausbildung von 
Frauen gefördert. Der Hebammenberuf war zu jener 
Zeit einer der wenigen möglichen Berufe für Frauen 
und bot ihnen die einzige – und erste! – universitär 
verankerte Ausbildungsmöglichkeit.  
 
Im „Lexikon der hervorragenden Ärzte aller Zeiten und 
Völker“ findet sich – als große Ausnahme – der Name 

einer berühmten Hebamme: Marie Anne Victoire Boivin, der, so die Autoren, „sich 
ein Platz unter Ärzte-Biographien nicht wohl versagen (läßt)“. Madame Boivin war 
die zweite Frau, der die Philipps-Universität ein Doktordiplom verlieh.  
 
Neben ihrer Arbeit in Hospice de la Maternité“ in Paris entfaltete Madame Boivin 
eine hohe wissenschaftliche Wachsamkeit, so dass sie ihren Werken genaue sta-
tistische Beobachtungen von 20.517 Geburten zugrunde legen konnte.  
 
Außer ihrem epochemachenden Lehrbuch, das in vier französischen Auflagen 
erschien und ins Italienische und Deutsche übersetzt wurde, veröffentlichte sie u. 
a. Abhandlungen über innere Uterusblutungen, über Tuberkuloseerkrankungen 
der Frauen, Kinder und Embryonen, Beobachtungen über Fälle von Absorption 
der Nachgeburt, Behandlung der Krankheiten des Uterus und seiner Adnexe und 
Übersetzungen gynäkologischer Werke aus dem Englischen.  
 
Dietrich Wilhelm Busch, Professor für Gynäkologie an der Universität Marburg, 
der 1827 ihren Ehrendoktortitel beantragt hatte, schrieb im Vorwort der von F. 
Robert in Marburg besorgten deutschen Ausgabe ihres Lehrbuchs:  

„Die deutsche medizinische Literatur, die sich stets das Treffliche des 
Auslandes durch Übersetzung aneignet, hat zwar andere Schriften der 
berühmten Verfasserin schon erhalten, nur ihr Hauptwerk wurde trotz 
der allgemeinen Anerkennung, wegen des bedeutenden Kostenauf-
wandes für die zahlreichen Abbildungen, noch nicht übersetzt. Der 
Übersetzer, Herr Dr. Robert, hat es nunmehr vorzüglich verstanden, 
die ganze Eigentümlichkeit des Buches und die reichhaltige und be-
stimmte Kürze der Sprache, die ja der Verfasserin im hohen Grade ei-
gen ist, möglichst vollkommen zu belassen. Was den großen Wert des 
Werkes betrifft, so hat die günstige Aufnahme in Frankreich und ande-
ren Ländern darüber entschieden; nur das will ich hervorheben, daß es 
auf die trefflichsten anatomischen Kenntnisse und einer vorzüglichen 
Beobachtungsgabe begründet ist.“  

 
Maria Boivin-Gillain starb am 16. Mai 1841. Durch ihre bahnbrechenden Werke 
und Erkenntnisse wurde ihr ein Ehrenplatz in der Geschichte der Medizin zuteil.  
 
Die erste Medizinerin, die an der Philipps-Universität einen regulären Doktortitel 
erwarb, war die Japanerin Todako Urata. Am 28. Februar 1905 wurde sie in Mar-
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burg zur Doktorin der Medizin promoviert. Mit ihrer Arbeit „Experimentelle Unter-
suchungen über den Wert des so genannten Credéschen Tropfens“ erlangte sie 
die „Doktorwürde in der Medizin, Chirurgie und Geburtshülfe“. 
 
Uratas Studienaufenthalt in Marburg, den sie mit ihrer er-
folgreichen Doktorarbeit abschloss, kam durch ihre Be-
kanntschaft mit dem Bakteriologen Shisabura Kitasato 
zustande, den sie an der Privatuniversität Saisagakusha 
in Tokio kennengelernt hatte. Kitasato – Direktor eines 
Forschungsinstitutes – wurde bei seinem Aufenthalt in 
Deutschland zu einem Arbeitskollegen und Freund des in 
Marburg lehrenden weltberühmten Wissenschaftlers Emil 
von Behring. Die engen Beziehungen der beiden For-
scher bewegten die Japanerin wohl, den Studienort Mar-
burg zu wählen.  
 
Die in Japan ausgebildete Wissenschaftlerin hatte mehre-
re Jahre an Kitasatos Forschungsinstitut in Tokio gearbeitet, ehe sie das Studium 
der Augenheilkunde zum Sommersemester 1903 in Marburg aufnahm. Dazu be-
durfte es einer Sondergenehmigung, denn offiziell war das Frauenstudium noch 
nicht eingeführt.  
 
Ab 1886 gestattete Preußen zwar Frauen die Teilnahme an Vorlesungen als 
Gasthörerinnen, aber nur nach genauer Einzelfallprüfung ihrer Vorbildung.  
 
Heute – 2008 – haben sich die Verhältnisse, wie wir alle wissen, sehr verändert. 
Aber es war ein langer und auch mühsamer Weg, der in der Ausstellung nachge-
zeichnet ist.  
 
Unser Dank gilt daher Frau Vizepräsidentin Prof. Babette Simon, die das Projekt 
wohlwollend unterstützt hat, dem Hausherrn – wenn ich so sagen darf – Herrn 
Prof. Stephan Schmidt, der für die finanzielle Absicherung sorgte und uns die 
Räumlichkeiten zur Verfügung gestellt hat, dem Büro der Frauenbeauftragten der 
Universität, Frau Dr. Lorch-Göllner für die zuverlässige Mitarbeit bei Akquise und 
Durchführung und all den anderen Helfern und Helferinnen, die beim Transport, 
beim Hängen und bei der heutigen feierlichen Eröffnung zum Gelingen beigetra-
gen haben. Ihnen allen unser herzliches Dankeschön.  
Die Ausstellung ist damit eröffnet!  
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Quelle: Dr. Eva Brinkschulte , Otto-von-Guericke-Universität Magdeburg 
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Plakat zum Festakt 
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Einladung zum Festakt 
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Pressemitteilung der Philipps-Universität Marburg – anlässlich der Verleihung des 
Frauenförderpreises 

Lesung „100 Jahre Frauenstudium“ am 28. Oktober 

Die heutige Verleihung des Frauenförderpreises 2008 an Prof. Dr. Marita Metz-
Becker und Maria Sporrer ist kombiniert mit dem Festakt zum 100-jährigen Be-
ginn des Frauenstudiums, der ein vergnüglicher Abend zu werden verspricht: 
In einer Lesung historischer Texte wird das damalige PRO und CONTRA für 
das Frauenstudium beleuchtet. 

Den Frauenförderpreis 2008 erhält Prof. Dr. Marita Metz-Becker und Maria Sporrer. 
Gerade Metz-Becker, die unter anderem zur Geschichte der Marburger Frauen um 
1800 und des Frauenstudiums forscht, wird sich freuen, ein ganz besonderes Rah-
menprogramm während der Verleihung des Frauenförderpreises zu erleben: Die 
festliche Preisverleihung ist kombiniert mit dem Festakt zum 100-jährigen Beginn 
des Frauenstudiums. Im Wintersemester 1908/09 wurde erstmals Frauen der regu-
läre Zugang zum Studium an einer preußischen Hochschule und damit an der Phi-
lipps-Universität ermöglicht. Der Festakt am 28. Oktober bildet den Höhepunkt der 
Veranstaltungen, mit dem die Universität dieses Jubiläum feiert und verspricht, ein 
vergnüglicher Abend zu werden: Eine Sprecherin des Hessischen Landestheaters 
wird historische Texte vortragen, die für das Frauenstudium argumentieren, ein 
Sprecher liest Texte dagegen. 

So kam zum Beispiel 1887 ein damals angesehener Anatom zu dem Postulat: „Es 
fehlt dem weiblichen Geschlecht nach göttlicher und natürlicher Anordnung die Be-
fähigung zur Pflege und Ausübung der Wissenschaften.“ Der Anatom folgerte seine 
„wissenschaftlichen Erkenntnisse“ über die angebliche intellektuelle Unzulänglich-
keit von Frauen für ein Studium aus Ergebnissen der vergleichenden Gehirn- und 
Schädelanatomie. Und der Neurologe und Psychiater Paul Julius Möbius (1853-
1907) sagte Ende des 19. Jahrhunderts: „Wollen wir ein Weib, das ganz seinen 
Mutterberuf erfüllt, so kann es nicht ein männliches Gehirn haben. Ließe es sich 
machen, dass die weiblichen Fähigkeiten den männlichen gleich entwickelt würden, 
so würden die Mutterorgane verkümmern und wir würden einen hässlichen und 
nutzlosen Zwitter vor uns haben.“ 

Inzwischen dienen historische Aussagen wie „Man solle dem Weib nichts abverlan-
gen, als dass es gesund und dumm sei“ in Marburg längst nur noch zur amüsanten 
Unterhaltung, haben Frauen doch hinreichend das Gegenteil bewiesen: Seit ihrer 
Zulassung vor genau 100 Jahren ist die Zahl der Studentinnen nahezu kontinuierlich 
gestiegen und liegt in Marburg inzwischen bei über 50 Prozent. Fast die Hälfte der 
ersten 27 Studentinnen schrieb sich 1908 für Deutsch und Geschichte ein, aber 
auch Medizin war beliebt. Inzwischen hat der Anteil der Frauen in Marburg drei Vier-
tel im Fachbereich Psychologie erreicht, zwei Drittel in Germanistik und Kunstwis-
sen-schaften, Fremdsprachlichen Philologien, Erziehungswissenschaf-ten, Pharma-
zie und Biologie sowie drei Fünftel in Medizin. Viel seltener findet man Studen-
tinnen in der Physik (Verhältnis Frauen zu Männern ca. 1 zu 4,5) oder in Mathema-
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Die Förderung von Frauen hat sich die Philipps-Universität auf die Fahne geschrie-
ben: Mit ihrem Gleichstellungskonzept hat sie sich für die Teilnahme am bundeswei-
ten Wettbewerb des Professorinnenprogramms qualifiziert. Mit einer finanziellen 
Förderung der Berufung von Professorinnen soll die Anzahl von Wissenschaftlerin-
nen in Spitzenpositionen weiterhin erhöht werden. Der Anteil der Rufe an Frauen ist 
in den letzten Jahren in Marburg auf beachtliche 30 Prozent angestiegen. 

Frauenförderpreis 
Dennoch sind Frauen in einigen Bereichen noch unterrepräsentiert. Nicht zuletzt 
deshalb vergibt die Philipps-Universität seit 1998 ihren Frauenförderpreis, der mit 
2.500 Euro dotiert ist. Alle zwei Jahre soll die Auszeichnung hervorragende Ver-
dienste von Mitgliedern oder Angehörigen der Philipps-Universität (auch ehemali-
gen) um die Förderung von Frauen im wissenschaftlichen oder nichtwissenschaftli-
chen Bereich der Philipps-Universität würdigen. 

Der Frauenförderpreis wird in diesem Jahr auf die besondere Situation von Frauen 
aufmerksam machen, die sich langjährig ehrenamtlich im Bereich von Lehre und 
Studium engagieren oder engagiert haben. Die Preisträgerinnen sind Maria Sporrer 
und Professorin Dr. Marita Metz-Becker. 
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Oberhessische Presse, 28. Oktober 2008 
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Einführungsvortrag von Dr. Silke Lorch-Göllner 
anlässlich der Verleihung 

des Frauenförderpreises 2008 
 
 
Sehr verehrte Frau Stadträtin, sehr geehrter Herr 
Staatssekretär, Herr Landtagsabgeordneter, Herr 
Präsident, liebe Preisträgerinnen, sehr geehrte 
Damen und Herren! 
 
Meine Kollegin, Frau Dr. Rieken, und ich freuen uns 
sehr, als Frauenbeauftragte der Philipps-Universität 
das Jubiläum „100 Jahre Frauenstudium“ mit Ihnen 
feiern zu dürfen. 
 
Es freut uns auch, dass der „Beirat zur Verleihung des Frauenförderpreises“ in die-
sem Jahr zwei Preisträgerinnen ausgewählt hat, die sich langjährig mit historischen 
Themen aus der Frauen- und Geschlechterforschung befasst haben. 
 
Einige Stationen aus der Vorgeschichte und der Geschichte des Frauenstudiums 
werden Ihnen heute in Form einer Lesung des Hessischen Landestheaters präsen-
tiert. Den Titel der Lesung „Die Frau soll studieren, weil sie studieren will“ ist einem 
Zitat von Hedwig Dohm entnommen. 
 
Hedwig Dohm war eine der radikalsten Frauenrechtlerinnen Ende des 19. Jahrhun-
derts. Sie kämpfte nicht nur für das Frauenstudium, sondern auch für das Wahlrecht 
für Frauen, das ein Jahr vor ihrem Tod, 1918, durchgesetzt wurde. Mit ihren feminis-
tischen Streitschriften hat sie maßgeblich zur Öffnung der Universitäten für Frauen 
beigetragen. 
 
Deshalb möchte ich Ihnen Hedwig Dohm kurz vorstellen. Anschließend werde ich 
einige  historische Hintergrundinformationen zu den Textauszügen der Lesung ge-
ben. 
 
Hedwig Dohm lebte von 1831 bis 1919 in Berlin. In ihrer Kindheit hat sie sehr stark 
unter den strengen Regeln und Normen gelitten, die für die Erziehung der Mädchen 
galten und die sie ausschließlich auf die Rolle als Ehefrau und Mutter vorbereiteten. 
Sie durfte nicht wie ihre Brüder das Gymnasium besuchen, sondern musste mit 15 
Jahren die Schule verlassen, um im Haushalt zu helfen. Ihr Unverständnis darüber 
und ihre Verletztheit werden aus folgendem Zitat deutlich: 
 
„Warum musste ich heimlich, als wär’s ein Verbrechen lesen? Warum durfte ich 
nichts lernen? Meine Brüder wollten und mochten nichts lernen und wurden dazu 
gezwungen.“ 
 
Hedwig Dohm heiratete 1853 den Chefredakteur des satirischen Wochenblattes 
Kladderadatsch. Ihr Haus wurde zu einem Treffpunkt der Berliner Kunst- und Intel-
lektuellen-Szene. Sie gebar fünf Kinder und begann erst relativ spät mit ihrer schrift-
stellerischen Tätigkeit. In den Jahren 1872 bis 1876 veröffentlichte sie vier Streit-
schriften zu Geschlechterfragen, darunter auch die Schrift: „Die wissenschaftliche 
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Das Recht zu studieren war für Hedwig Dohm die Grundlage für ihre Forderung 
nach ökonomischer Unabhängigkeit der Frauen.  
Sie stellte in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts Forderungen, die noch heute 
aktuell sind, nämlich dass Hausarbeit und Kindererziehung von Institutionen über-
nommen werden sollen, um auch Frauen die Möglichkeit zu geben, ihrem Beruf 
nachzugehen. In ihrer Begründung ökonomischer Unabhängigkeit der Frauen.  
Sie stellte in den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts Forderungen, die noch heute 
aktuell sind, nämlich dass Hausarbeit und Kindererziehung von Institutionen über-
nommen werden sollen, um auch Frauen die Möglichkeit zu geben, ihrem Beruf 
nachzugehen. In ihrer Begründung dazu stellt sie - für ihre Zeit revolutionär – die 
Mütterlichkeit als natürliche Bestimmung der Frau infrage: 
 
„Der Mütterlichkeit muss die Speckschicht der Idealität, die man ihr angeredet hat, 
genommen werden.“  
  
Hedwig Dohm ging es nicht nur um die reine Erwerbstätigkeit für Frauen, sondern 
um Befriedigung und Selbstentfaltung im Beruf, was aus folgendem Zitat deutlich 
wird:  
„Die Frau soll studieren, weil sie studieren will, weil die uneingeschränkte Wahl des 
Berufs ein Hauptfaktor der individuellen Freiheit, des individuellen Glücks ist.“ 
Dass junge Frauen heute aus einem breiten Spektrum ihr Studium und ihren zu-
künftigen Beruf wählen können, haben sie klugen und streitbaren Frauen wie Hed-
wig Dohm zu verdanken. 
 
Nun zur Lesung: 
Das Archiv der Deutschen Frauenbewegung hat mir freundlicherweise eine Text-
sammlung zur Verfügung gestellt, die ich thematisch geordnet und in die Sparten 
Stimmen für das Frauenstudium und Stimmen gegen das Frauenstudium unterteilt 
habe. 
 
Die Lesung besteht aus fünf Teilen.  
Der erste Teil behandelt Auffassungen des 18. Jahrhunderts, die sich auf weibliche 
und männliche Rollenbilder beziehen. 
Seit der Aufklärung wurden mit Vehemenz zwei unterschiedliche Positionen disku-
tiert: 
Auf der einen Seite werden Mann und Frau von Natur aus für gleich und vervoll-
kommnungsfähig erklärt und Unterschiede im Verhalten der Geschlechter mit der 
Jahrhunderte langen Unterdrückung der Frau begründet.  
 
Auf der anderen Seite werden die Geschlechter von Natur aus als unterschiedlich 
und als sich ergänzend definiert. Dem Mann werden Rationalität, Stärke, Aktivität 
und Durchsetzungsfähigkeit zugeschrieben, der Frau hingegen Gefühl, Schwäche, 
Passivität und Einfühlungsvermögen. 
 
Im zweiten Teil werden Texte aus dem 19. Jahrhundert gelesen. 
Nach der gescheiterten Revolution in Deutschland wird vor allem der theoretische 
Diskurs der Geschlechterpolarität weitergeführt. Die politischen Rechte der Frauen 
werden vielerorts eingeschränkt, Frauenzeitungen werden verboten und in Preußen 
wird es Frauen verwehrt, an politischen Versammlungen teilzunehmen. 
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Als Reaktion darauf formiert sich Mitte des 19. Jahrhunderts die bürgerliche Frauen-
bewegung, die für Frauen das Recht auf Bildung, freie Berufswahl und die Zulas-
sung zum Universitätsstudium fordert.  
In anderen Ländern erhalten zu dieser Zeit Frauen das Recht, ein Studium aufzu-
nehmen. In den Vereinigten Staaten werden im Jahre 1833 die Türen der alma ma-
ter für Frauen geöffnet, in Frankreich im Jahre 1863, in der Schweiz, in Italien, in 
Schweden und in England einige Jahre später.  
Je lauter in Deutschland Forderungen nach dem Frauenstudium vorgetragen wer-
den, desto mehr formiert sich in konservativen Kreisen der Widerstand. 
 
Der dritte Teil der Lesung behandelt die Anfänge des Frauenstudiums in Deutsch-
land. 
 
Ende des 19. Jahrhunderts ist Frauen in Deutschland die Aufnahme eines regulären 
Studiums noch immer verwehrt. Wohlhabende bürgerliche Familien schicken des-
halb ihre Töchter zum Studium ins Ausland.  
 
Doch die Barrikaden gegen das Frauenstudium erhalten einen Riß, als z. B. in Preu-
ßen im Jahre 1896 der Erlass des Ministeriums der geißtlichen, Unterrichts- und 
Medizinal-Angelegenheiten herausgegeben wurde, der Frauen „zum gastweisen 
Besuche von Universitätsvorlesungen“ zuließ.  
Damit wurde den Universitäten freigestellt, selbst darüber zu entscheiden, ob sie  
Frauen den Besuch von Vorlesungen gestatten wollten. Allerdings durfte dies nur 
erlaubt werden, wenn die Frauen über eine genügende Vorbildung verfügten und 
„vorbehaltlich des Einverständnisses der betreffenden Lehrer“.  
Vor allem die in Seminaren ausgebildeten Hauptschullehrerinnen und ausländische 
Frauen haben von der Möglichkeit des gastweisen Besuchs von Vorlesungen 
Gebrauch gemacht. 
 
In dem vierten Teil der Lesung werden schließlich die Studienbedingungen der ers-
ten Studentinnen dargestellt, nachdem sie auch in Deutschland regulär studieren 
durften. 
Das Großherzogtum Baden und das Königreich Bayern waren die ersten Länder in 
Deutschland, die Frauen das Immatrikulationsrecht gewährten. Preußen bildete 
eher das Schlusslicht. 
So erhielt die Philipps-Universität Marburg erst am 18. August 1908 den Erlass für 
die „Zulassung der Frauen zum Universitätsstudium“. 
In Marburg schrieben sich daraufhin 27 junge Frauen ein. Unter 1.750 Studierenden 
bildeten sie eine verschwindend kleine Minderheit, die vor allem von Kommilitonen 
kritisch beäugt wurde.  
 
Abschließend habe ich Textauszüge zu den Karrierewegen von Frauen nach dem 
Studium zusammengestellt. 
Hatten Frauen das Recht zu studieren erlangt, so bedeutete dies nicht, dass sie alle 
beruflichen Karrierewege einschlagen konnten. Studentinnen der Rechtswissen-
schaften durften zwar promovieren, aber erst ab 1924 konnten sie Richterinnen wer-
den. Auch das Habilitationsrecht erhielten Frauen erst im Jahre 1920.  
Und für die Frauen der damaligen Zeit gab es nur das Entweder/Oder: Entweder 
Beruf oder Familie – so mussten z. B. Beamtinnen den Dienst quittieren, wenn sie 
heirateten.  
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Noch bis 1956 galt in Baden-Württemberg das Lehrerinnenzölibat. 
 
Bevor ich nun aber Christine Reinhardt und Jürgen Helmut Keuchel vom Hessi-
schen Landestheater Marburg das Wort übergebe, möchte ich mich bei denjenigen 
bedanken, die mich bei der Vorbereitung dieses Festaktes unterstützt haben: 
 
Ganz herzlich bedanken möchte ich mich bei Frau Dr. Silke Mehrwald vom Archiv 
der Deutschen Frauenbewegung, die uns freundlicherweise die Textsammlung zur 
Verfügung gestellt hat. 
 
Beigefügt habe ich noch einige Zitate aus Marburg, die ich der Veröffentlichung „Es 
begann von hundert Jahren“ von Frau Dr. Margret Lemberg entnommen habe. Mit 
Frau Lemberg und Heike Heuser habe ich die Ausstellung „Studentinnen in Marburg 
1908 bis 2008“ konzipiert, die noch bis Ende November in dem Foyer der Universi-
tätsbibliothek besichtigt werden kann. 
 
Des Weiteren bedanken möchte ich mich bei meinen Mitarbeiterinnen, die mich - 
wie immer sehr engagiert und geduldig - unterstützt haben, insbesondere bei Frau 
Carmen Schumacher. 
 
Dank gebührt auch dem Quartett Philippos, vor allem Herrn Burchhard Schäfer, der 
mit Freude meiner Bitte nachgekommen ist, zu diesem Jubiläum Musikstücke von 
Komponistinnen zu spielen. 
 
Gestatten Sie mir meine Ausführungen mit einer persönlichen Anmerkung zu been-
den: 
Ziemlich genau vor 10 Jahren, am 1. November 1998, habe ich das Amt der Frau-
enbeauftragten der Philipps-Universität übernommen. In diesen 10 Jahren habe ich 
Projekte auf den Weg gebracht, Veranstaltungen durchgeführt. Hauptsächlich war 
meine Tätigkeit aber davon geprägt, in Gremien, in der Verwaltung, in Stellenbeset-
zungs- und Berufungsverfahren immer wieder zu fordern, dass Aspekte der Gleich-
stellung und das Prinzip des Gender Mainstreaming berücksichtigt werden müssen.  
 
In diesem Zusammenhang erweist sich Hedwig Dohm wiederum als Frau der Mo-
derne, als sie sagte: „Man kommt sich auf dem Gebiete der Frauenfrage immer wie 
ein Wiederkäuer vor.“ 
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34a 

34aRöhr-Sendelmaier, Una: Dual Career Couples, DFG und Stifterverband für die deutsche Wissenschaft, S. 13, 2004. 
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Christine Reinhardt und Jürgen Helmut Keuchel vom Hessischen Landestheater 
während der Lesung historischer Texte, die das damalige Pro und Kontra für das 
Frauenstudium beleuchten. 
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Prof. Dr. Ingrid Kurz-Scherf 
Marburg, 28. Oktober 2008 
 
 

Laudatio 
anlässlich der Verleihung des Frauenförderpreises 

2008 
der Philipps-Universität Marburg 

an Frau Maria Sporrer 
 
 
Sehr geehrte Damen und Herrn, 
sehr verehrte Preisträgerinnen! 
 
100 Jahre Frauenstudium an der Philipps-Universität 
Marburg – ein guter Anlass den Frauenförderpreis 2008 
der Würdigung des ehrenamtlichen Engagements von 
Frauen im Bereich von Lehre und Studium zu widmen. 
Denn nicht etwa wissenschaftliche Einsicht oder politi-
sche Vernunft hat Frauen die Möglichkeit des Studiums eröffnet, sondern der uner-
müdliche Kampf der Frauenbewegungen des 19. und frühen 20. Jahrhunderts – 
weit überwiegend auf ehrenamtlicher Grundlage. Galt der Kampf der frühen Frauen-
bewegungen vor allem dem Zugang von Frauen zum Studium und insgesamt zur   
Wissenschaft, so richtete die sog. neue Frauenbewegung seit Ende der 1960er/
Anfang der 1970er Jahre ihr Augenmerk vor allem auch auf die inhaltliche Seite des 
Wissenschaftspatriarchats. Frauen durften zwar studieren, aber sie kamen in den 
Studieninhalten einfach nicht vor oder aber es wurde ihnen – teils offen, teils ver-
steckt – ihre Minderwertigkeit und Bedeutungslosigkeit vermittelt. „Bringing women 
in“ – war nun nicht mehr nur auf den   Zugang von Frauen zum Personaltabeau der 
Wissenschaft gerichtet, sondern auch auf die inhaltliche Seite ihres Studienange-
bots und Forschungsprogramms. Die Auseinandersetzung mit dem methodologi-
schen und epistemologischen Androzentrismus in der Wissenschaft hält bis heute 
an – auch wenn sich mittlerweile gestandene Forschungsinstitutionen – wie etwa 
die Fraunhofer Gesellschaft – dem Motto „Discover Gender“ verschrieben haben 
und Genderkompetenz mittlerweile schon fast zu den Standardkriterien der For-
schungsförderung gehört.  
 
An der Philipps-Universität Marburg gibt es seit langem vielfältige Bemühungen, die     
Frauenförderung mit dem Ausbau von Genderkompetenz in Forschung und Lehre 
zu  verbinden. Auf beiden Feldern spielt das persönliche Engagement von Lehren-
den und  Studierenden – oft auf ehrenamtlicher Grundlage – eine wichtige Rolle. 
Die beiden Frauen, denen heute der Frauenförderpreis verliehen wird, hatten daran 
maßgeblichen Anteil. Dabei verkörpert Maria Sporrer auf besonders beeindrucken-
de Weise den Gewinn, den die Wissenschaft gerade auch aus dem ehrenamtlichen 
Engagement von Frauen zieht.  
 
Maria Sporrer ist eine Grenzgängerin der Wissenschaft – in mehrfachem Sinn. Sie 
gehört einer Generation an, in der die Universitäten den allermeisten Frauen immer 
noch praktisch kaum zugänglich waren. Sie wurde in Wien geboren, hat dort eine 
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Pflichtschule und eine kaufmännische Lehre absolviert und war dann 40 Jahre lang 
- bis zu ihrer Übersiedlung von Wien nach Marburg – im Hauptberuf kaufmännische 
Angestellte. Maria Sporrer hat eine  besondere, wenngleich für Frauen ihrer Gene-
ration gar nicht so ungewöhnliche Biografie, die so vielfältige Aktivitäten und Bega-
bungen integriert, dass man sich fragt, woher sie die dazu nötige Zeit und Kreativität 
geschöpft hat. Neben und zusätzlich zu ihrer Berufstätigkeit wurde Maria Sporrer 
Mitte der 1970er bis Ende der 1980er Jahre freie Mitarbeiterin der „Arbeiterzeitung“, 
dem Zentralorgan der Sozialdemokratischen Partei Österreichs. In dieser Tätigkeit 
entfaltete sie ein breites Kompetenzspektrum, das einen großen Teil des Kanons 
nicht nur der Politik-, sondern auch der Kulturwissenschaft abdeckt – mit einem be-
sonderen Schwerpunkt auf der Arbeiterbewegung und der Arbeiterkultur, aber im-
mer auch auf der  Arbeiterinnenbewegung und der Arbeiterinnenkultur, auf der Aus-
einandersetzung mit dem Nationalsozialismus, dem Widerstand gegen denselben 
und der – wie es in einer ihrer jüngsten Veröffentlichungen aus dem Jahr 2006 heißt 
– „verspäteten Erinnerungspolitik“.  Was wir heute die „systematische Integration 
der Genderperspektive“ nennen, ist für Maria Sporrer seit jeher ein geradezu selbst-
verständliches Prinzip ihrer journalistischen und publizistischen Tätigkeit ebenso wie 
bei vielen Vorträgen, bei der Organisation und Begleitung von Tagungen oder auch 
als Mitarbeiterin einer Produktionsgesellschaft, die sich auf zeitgeschichtliche Fern-
sehsendungen spezialisiert hatte. „Bringing women in“ – Maria Sporrer war und ist 
Pionierin eines um Frauen erweiterten Welt- und Geschichtsverständnisses.  
 
Als ich für diese Laudatio im Internet über Maria Sporrer recherchiert habe, bin ich 
immer wieder auf ein von ihr 1983 gemeinsam mit dem Historiker Herbert Steiner 
publiziertes Buch über Rosa Jochmann – die langjährige Vorsitzende der Lagerge-
meinschaft Ravensbrück und Vorkämpferin der sozialdemokratischen Frauenbewe-
gung in Österreich – gestoßen: ein auch heute noch vielfach in Lehre und For-
schung benutztes Grundlagenwerk der oral history. Maria Sporrer ging es nie „nur“ 
um Frauen – sie hat auch Bücher über Fritz Bock, Michael Gorbatschow und Simon 
Wiesenthal publiziert – aber es ging und geht ihr immer auch um Frauen. Gerade 
mit der Selbstverständlichkeit, mit der sie Männer und  Frauen zum Gegenstand der 
Zeitdiagnose und Zeitgeschichte macht, repräsentiert sie auf besonders beeindru-
ckende Weise einen zutiefst und zuvorderst humanistischen Feminismus. 
 
Neben vielem anderen war Maria Sporrer auch Pressereferentin der „Inter-
nationalen Tagung der Historikerinnen und Historiker der Arbeiterinnen- und Arbei-
terbewegung“ bei deren jährlichen Konferenzen in Linz. Das war ein Glück für die 
Philipps-Universität Marburg, denn dort kam sie auch in Kontakt mit der Marburger 
Politikwissenschaft; vor allem lernte sie dort 1989 meinen mittlerweile emeritierten 
Kollegen Hans Karl Rupp kennen, der sie dann später – Mitte der 1990er Jahre - 
hierher nach Marburg lockte. Mit Maria Sporrer gewann Marburg eine mehrfach 
ausgezeichnete Persönlichkeit des öffentlichen Lebens in Österreich. 1983 erhielt 
sie den renommierten Preis der „Karl Renner Stiftung“ für die Forschung und 
Verbreitung der Geschichte der Arbeiterbewegung; 10 Jahre später verlieh ihr das 
von Herbert Steiner begründete und langjährig geleitete „Dokumentationsarchiv des 
österreichischen Widerstands“ den ehrenvollen „Verlon-Preis für antifaschistische           
Publizistik“. Sie ist seitdem und bis heute Mitglied im Kuratorium des Dokumentati-
onsarchivs in Wien.  
 
Marburg ist nicht Wien, aber Maria Sporrer fand auch hier sehr bald ein neues, wei-
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terhin breites Tätigkeitsfeld, in das sie ihre immer mit politischem Engagement ge-
paarte, autodidaktisch erworbene wissenschaftliche Kompetenz – nun nicht zuletzt 
auch zum Nutzen von Studierenden – einbringen konnte. Sie hat sich über viele 
Jahre ehrenamtlich im Bereich von Lehre und Studium an der Philipps-Universität 
engagiert und dabei in hervorragendem Maße junge Frauen gefördert und deren 
Interesse an der Wissenschaft im Allgemeinen und an der Frauen- und Geschlech-
terforschung im Besonderen. Seit Mitte der 1990er Jahre hat sie fast 20 Lehraufträ-
ge am Institut für Politikwissenschaft – weit überwiegend auf ehrenamtlicher Basis - 
durchgeführt. Die Studierenden lernten in ihren Seminaren die Frauen- und Arbeite-
rinnenbewegung aus einer historisch-biographischen Forschungsperspektive ken-
nen, in der Erfolge wie auch Niederlagen innerhalb des zeitgeschichtlichen Kontex-
tes und der herrschenden Machtverhältnisse beschrieben und erforscht wurden. Für 
die Arbeit an historischem Quellenmaterial stellte Maria Sporrer auch ihr persönli-
ches Archiv mit Texten der Frauenbewegungen aus dem 19. und frühen 20.        
Jahrhundert zur Verfügung.  
 
Auch in anderen Lehrveranstaltungen, die u.a. die Themenbereiche politisches Sys-
tem Österreichs, Faschismus und Nahostkonflikt zum Gegenstand hatten, haben 
die Genderperspektive und die Frage nach den Geschlechterverhältnissen und Ge-
schlechterkonflikten eine zentrale Rolle gespielt. Dem Engagement von Frauen wie 
Maria Sporrer ist es zu verdanken, dass über unentgeltliche Lehraufträge dem 
wachsenden Interesse junger Frauen und Männer am Gegenstandsbereich der 
Gender Studies ein größeres Angebot gemacht  werden konnte. Mit ihren Lehrver-
anstaltungen vermittelte Frau Sporrer nicht nur Wissen und Kompetenzen, für die es 
sonst kein Lehrangebot gegeben hätte; sie trug vielmehr  gleichzeitig auch dazu bei, 
gerade junge Frauen an das wissenschaftliche Arbeiten und an die Partizipation im 
Wissenschaftssystem heranzuführen.  
 
Neben den Lehraufträgen in der Politikwissenschaft beteiligte sich Maria Sporrer 
auch an der „Interdisziplinären Arbeitsgruppe Frauenforschung“ der Philipps-
Universität (IAG), aus der im Wintersemester 2000/2001 das Zentrum für Gender 
Studies und feministische Zukunftsforschung hervorging. Frau Sporrer gehört dem 
Zentrum seit seiner Gründung an, war aktiv an seinem Aufbau beteiligt und bringt 
sich bis heute in die Arbeit des Zentrums ein. Dabei ging und geht es ihr immer 
auch um einen Brückenschlag zwischen wissenschaftlicher Forschung und gesell-
schaftlicher Praxis. Von ihren vielfältigen Initiativen in diese Richtung will ich nur 
kurz die Veranstaltungen erwähnen, die Maria Sporrer zum Internationalen Tag 
„Keine Gewalt gegen Frauen“ als Kooperation zwischen dem Zentrum für Gender 
Studies, der Frauenbeauftragten der Philipps-Universität und der Frauenbeauftrag-
ten der Stadt Marburg initiiert und gestaltet hat. Auf einer dieser Veranstaltungen 
lasen 20 Professorinnen und Dozentinnen der Philipps-Universität im Rathaus der 
Stadt Marburg Texte von Frauen zum Thema „Krieg und Frieden“. So viele Hoch-
schullehrerinnen aus so vielen verschiedenen Disziplinen hatte der historische Rat-
haussaal der Stadt Marburg noch nie gesehen. 
 
Maria Sporrer – eine Grenzgängerin zwischen Beruf und politischem Engagement, 
zwischen Journalismus und Wissenschaft, zwischen Theorie und Praxis, zwischen 
Geschichte und   Zukunft, zwischen Politik und Kultur, zwischen Kompetenz und 
Charme und nicht zuletzt auch zwischen der sozialen und der sog. Frauenfrage. Da-
bei war und ist es Maria Sporrer immer ein besonderes Anliegen, die tatsächliche 
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Forschungsinteressen der Mitglieder des Zentrums in einem eigenständigen, inter- 
und transdisziplinär ausgerichteten Forschungsfokus zu bündeln. Diese Aktivitäten 
werden weiterhin getragen von dem persönlichen Engagement von Lehrenden und 
Studierenden. Beide Frauen, denen heute der Frauenförderpreis der Philipps-
Universität verliehen wird, sind Mitglied des Zentrums für Gender Studies und femi-
nistische Zukunftsforschung, beide unterstützen seit Jahren mit großem ehrenamtli-
chen Engagement die Arbeit des Zentrums – so wie dies auch schon bei den meis-
ten Preisträgerinnen früherer Jahre der Fall war. Ohne das Engagement von Frauen 
wie Maria Sporrer und Maria Metz-Becker wäre die Philipps-Universität auch heute 
noch eine geschlechterwissenschaftliche Diaspora. Wir haben allen Grund ihnen zu 
danken und sie zu ehren.  

Die Vizepräsidentin Prof. Dr. Babette Simon  
überreicht den Frauenförderpreis an Maria 
Sporrer. 
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Festrede von Maria Sporrer 
anlässlich der Auszeichnung 
mit dem Frauenförderpreis 

der Philipps-Universität Marburg 
 

 
Sehr geehrte Damen und Herren, 
verehrte Festgäste, 
 
am Beginn der folgenden, kurzen Rede spreche ich 
meinen ganz herzlichen Dank aus, an alle Beteilig-
ten,  die mich  für würdig befanden, die heutige, sehr 
ehrende Auszeichnung zu erhalten. Und bewegt be-
danke ich mich bei Frau Prof. Kurz-Scherf für ihre 
guten und schönen Worte.  
 
Vor 100 Jahren, als die ersten jungen Frauen aus 
bürgerlichem Hause in Marburg ihr Studium aufnahmen, war ein Studium für Frauen 
aus dem Proletariat schier undenkbar. 
 
Eine tägliche Arbeitszeit von 12 bis 14 Stunden, bei niedrigster Entlohnung, die 
Recht- und Schutzlosigkeit am Arbeitsplatz, ergaben ein entwürdigendes Dasein 
das auch das proletarische Familienleben prägte. Armut und Unwissen machten es 
glattwegs zur Utopie, die Tochter studieren zu lassen. Nach einigen Jahren Volks-
schule standen Arbeitermädchen in den meisten Fällen nur der Weg in die  Fabrik-
sarbeit offen, oder Stellen als Dienstboten und im Kleingewerbe – mit endlosen Ar-
beitszeiten. Wenn es denn überhaupt Arbeit gab. Denn Arbeitslosigkeit stand nur zu 
oft an der Tagesordnung. 
 
Exakt vor 100 Jahren widmete der große Arbeiterdichter Alfons Petzold dem Los 
der Arbeiterinnen ein Gedicht, aus dem ich zitiere:  
 
Nach ihrer Jugend dürft ihr niemals fragen 
Denn Jugend kennen diese Frauen nicht. 
 
Noch halbe Kinder, müssen sie verdienen gehen zur Fabrik, 
in deren dunklen Raum gierig zerstören eiserne Maschinen 
Der Jugend wundervollen Märchentraum 
 
Was ihnen bleibt, ist nur das müde Schauen von Dingen  
die ein Spiel für andere sind. 
 
Und werden Mütter diese armen Frauen 
Ist Sklave schon in ihrem Leib das Kind. 
 
Obwohl sich in den letzten Jahrzehnten des 19. Jahrhunderts gegen große Wider-
stände der herrschenden Obrigkeiten eine organisierte Arbeiterbewegung  u n d  
gegen noch  v i e l   tiefer gehende Widerstände auch eine Arbeiterinnenbewegung 
gebildet hatten, waren Frauen von politischen Entscheidungen so gut wie ausge-
schlossen. Frauen besaßen vor 100 Jahren noch nicht einmal das allgemeine Wahl-
recht.  
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Diese frühe Kampfzeit am Beispiel der österreichischen Arbeiterinnenbewegung in 
einigen meiner Seminare zu behandeln, war mir ein inniges Bedürfnis. Uns heute 
selbstverständliche demokratische Rechte und soziale Errungenschaften  wurden in 
diesen alten Zeiten, die soviel Zukunft in sich trugen, erkämpft.  
 
Der Wahlspruch, Wissen ist Macht“ zierte jede Aufklärungsliteratur der Sozialdemo-
kratie und wurde zum Motto auch der Arbeiterinnen-Bildungsvereine, deren erster 
im Juni 1890 im Wiener Gasthof „Zum Goldenen Luchsen“ ins Leben gerufen wur-
de. Das Bildungsangebot umfasste belehrende Vorträge, etwa „Über die Lage der 
arbeitenden Frau“ oder „Die Agitation“, aber auch Lesen, Schreiben, Deutsche 
Sprache, Literatur, Gesundheitspflege, Turnen, Gesang und Tanz, später auch 
Fremdsprachen und Stenografie. 
 
In einer meiner ersten Veranstaltungen in Marburg erklärte ich den Studierenden, 
dass die Erreichung von Öffentlichkeit damals von ganz großer Bedeutung war. Die 
Forderungen der  Bewegung mussten öffentlich gemacht werden. 
 
Welche Möglichkeiten aber hatten die Arbeiterinnen damals ?    
Ich verwies auf den Internationalen Arbeiterkongress in Paris, 1889, auf dem be-
schlossen wurde, weltweit den 1. Mai als Arbeiterfeiertag zu begehen, auf dem die 
Achtstunden-Arbeitswoche das zentrale Begehren sein sollte. 
 
Ich erzählte, dass  am 1. Mai 1891 in Wien zehntausende Frauen und Männer, fei-
erlich gekleidet, Hüte auf den Köpfen, die rote Nelke angesteckt, ihre Transparente 
mit der Forderung nach dem Achtstundentag hochhaltend, mit leuchtenden Gesich-
tern über die  Ringstraße zogen.  
 
Über die Ringstraße, über die Prachtstraße Wiens, umsäumt von Palais und Schlös-
sern, auf der an anderen Tagen die elegante Welt mit „Küss die Hand“ und 
„Kompliment“ lustwandelte. Die Welt stand still, denn diese Ringstraße gehörte für 
einen Tag den Frauen und Männern des Proletariats. Und ich erzählte, dass der 
junge Arbeiterinnen-Bildungsverein – der ein Jahr zuvor im Goldenen Luchsen ge-
gründet worden war - schon einen eigenen Zug bildete. 
 
Und ich erzählte, dass damals, 1891, endlich auch die Frauen ihre Öffentlichkeit ge-
funden hatten. Und ich erzählte, welche Gefühle der Zusammengehörigkeit, der Ein-
heit und Stärke dieser 1. Mai vermittelt hätte, und ich erzählte weiter und weiter und 
dürfte dies mit so viel Inbrunst getan haben, dass mich eine sehr junge Zuhörerin 
fragte: 
 
„Damals in Wien, waren Sie da auch dabei?“ 
 
Mit diesem lieben Beispiel einer Generationenverkennung danke ich nochmals der 
Philipps-Universität für die Ehrung und Ihnen, meine Damen und Herren, für die 
Aufmerksamkeit. 
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Prof. Dr. Harm Peer Zimmermann 
Marburg, 28. Oktober 2008 
 
 

Laudatio 
anlässlich der Verleihung des Frauenförderpreises 

2008 
der Philipps-Universität Marburg  

an Frau Prof. Dr. Marita Metz-Becker 
 
 
Liebe Marita Metz-Becker, sehr geehrter Herr Staatssek-
retär, sehr geehrte Frau Stadträtin, sehr geehrter Herr 
Präsident, liebe Familie Metz-Becker, meine Damen und Herren, 
 
nach einhundert Jahren zeigen alle aktuellen Studien: Es gibt einen kleinen aber 
signifikanten Unterschied zwischen den Geschlechtern: 
 Frauen nehmen Bildungschancen mehr wahr als Männer, 
 Frauen sind in fast allen Ausbildungsbereichen motivierter und leistungsstärker, 
 und inzwischen weist vieles darauf hin: Frauen erzielen bessere Hochschulab-
 schlüsse als Männer. 
Allein aufgrund dieser Sachlage beurteilt, bedürfen wir heute eigentlich eher eines 
Männerförderpreises als eines Frauenförderpreises. 
 
Das Problem, oder sollte ich sagen: Der Skandal aber ist: Noch einhundert Jahre 
nach Einführung des Frauenstudiums liegt der Anteil der Hochschullehrerinnen in 
Deutschland bei kaum mehr als 15 Prozent. 
 
Und auch im Hinblick auf die eingenommenen Positionen zeigt die Statistik eine 
dramatische Benachteiligung von Frauen an Hochschulen. 
 
Deswegen, weil keine Gleichstellung erreicht ist, bedarf es der Frauenförderung auf 
allen Ebenen der Universität. Frauenförderung ist nicht einfach nur eine korrekte 
Sache, sondern sie ist bitter nötig! 
 
Ich empfinde es deshalb als große Ehre, heute an der Verleihung des Frauenförder-
preises der Philipps-Universität mitwirken zu dürfen; und es ist mir eine besondere 
Freude, dass dieser Preis an meine Hochgeschätzte Kollegin, die Europäische Eth-
nologin und Kulturwissenschaftlerin Professor Dr. Marita Metz-Becker, verliehen 
wird. 
 
Man hätte in vielerlei Hinsicht gar keine bessere Preisträgerin wählen können. Zu-
nächst sei gesagt: Marita Metz-Becker gehört zu einer besonderen Generation von 
Hochschullehrerinnen, nämlich zu einer Generation, die selbst schon maßgeblich 
von Frauen ausgebildet worden ist. 
 
Das kommt bisher nur selten vor, und deshalb möchte ich sagen: Mit Frau Professor 
Dr. Metz-Becker würdigen wir heute auch eine zwar kurze, gleichwohl aber höchst 
imposante Dynastie von Hochschullehrerinnen. 
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Vor nunmehr fast 30 Jahren stieß Marita Metz-Becker hier in Marburg zu dem profi-
lierten Kreis junger Forscher/innen um Ingeborg Weber-Kellermann. 
 
Im engen Austausch mit dieser in ganz Deutschland und darüber hinaus berühmten 
Kulturwissenschaftlerin hat Marita Metz-Becker eindrucksvolle Grundlagen ihres 
Forschungsprofils gelegt: Frauen- und Geschlechterforschung, Orts-, Regional- und 
Alltagskulturforschung, Biographieforschung. 
 
1986 ist Marita Metz-Becker von Ingeborg Weber-Kellermann promoviert worden 
mit der Arbeit: „Zur Lebenssituation von Frauen in einem Westerwälder Dorf. Eine 
soziokulturelle Untersuchung anhand von narrativen Interviews.“ 
 
Was ich besonders hervorheben möchte und was man meines Erachtens gar nicht 
genug würdigen kann, das ist, dass Marita Metz-Becker es verstanden hat, ihr fami-
liäres und ihr wissenschaftliches Leben zu verbinden. Möglicherweise liegt ihr aka-
demischer Erfolg gerade in dieser Verbindung, nämlich zum Beispiel daran, dass 
sie stetig und mit immer neuen Fragestellungen das Frauen- und Familienleben the-
matisiert hat. 
 
1990 ist ihr drittes Kind geboren worden, und da mag man an Zufall glauben oder 
nicht, wenn Marita Metz-Becker wenig später das Thema Schwangerschaft, Geburt 
und Hebammenkunst zu ihrem großen Forschungsschwerpunkt gemacht hat. 
 
Gefördert durch ein Stipendium der Hessischen Landesregierung hat sich Marita 
Metz-Becker 1995 an der Philipps-Universität Marburg habilitiert. Der Titel ihrer weit 
über das Fach hinaus beachteten Arbeit lautet: „Die verwaltete Geburt. Zum Pro-
zess der Medikalisierung schwangerer Frauen. Dargestellt am Beispiel der Marbur-
ger Accouchiranstalt.“ 
 
Bis heute weist die Publikationsliste von Marita Metz-Becker die beeindruckende 
Zahl von 22 Monographien und annähernd einhundert Aufsätzen auf. 
 
Die Philipps-Universität ehrt also eine hochproduktive Wissenschaftlerin, und sie 
würdigt zugleich einen Arbeitsschwerpunkt, den Marita Metz-Becker so eindrucks-
voll wie kaum eine andere in unserem Fach vertritt: die Frauen- und Geschlechter-
forschung. 
 
Der Frauenförderpreis soll in diesem Jahr, so der Ausschreibungstext, „auf die be-
sondere Situation von Frauen aufmerksam machen, die sich langjährig ehrenamtlich 
im Bereich von Lehre und Studium engagiert haben.“ 
 
Mit Verlaub, meine Damen und Herren, es widerstrebt mir etwas, die Leistungen, 
die Marita Metz-Becker seit Jahren im Bereich von Lehre und Studium für die Phi-
lipps-Universität erbringt, schlicht und einfach als „ehrenamtliches Engagement“ zu 
würdigen. Diese Bezeichnung erscheint mir viel zu schwach, wenigstens aber nicht 
richtig angemessen in Anbetracht ihrer umfangreichen Tätigkeiten insbesondere für 
das Institut für Europäische Ethnologie/Kulturwissenschaft. 
 
Nein, was Marita Metz-Becker für Lehre und Studium an der Philipps-Universität ge-
leistet hat und weiter leistet, das steht in Vielem den Leistungen eines hauptamtli-
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chen Hochschullehrers kaum nach: 
 Marita Metz-Becker hält seit 1989 Lehrveranstaltungen ab, 
 sie betreut Magister- und Doktorarbeiten, 
 sie hat jede Menge Klausuren und mündliche Prüfungen abgenommen. 
Und es sind vor allem Studentinnen, für die sie sich immer wieder einsetzt und die 
in ihr eine stets ansprechbare Vertraute finden. 
 
In der Lehre geradezu Furore gemacht haben ihre Projektseminare, ihre Ausstel-
lungsprojekte in Zusammenarbeit nicht allein mit dem Marburger Haus der Roman-
tik, sondern auch mit dem Universitätsmuseum und dem Museum anatomicum der 
Philipps-Universität. 
 
Ihr erfolgreichstes Projekt ist zweifellos die Ausstellung „Hebammenkunst gestern 
und heute“ gewesen. 1999 ist diese Ausstellung im Marburger Schloss eröffnet und 
danach an nicht weniger als zehn Orten gezeigt worden. Herausheben möchte ich 
außerdem die aufsehenerregende Ausstellung, die Frau Metz-Becker im Jahr 2000 
eröffnet hat: „Zur Geschichte der Geburtshilfe und Geburtsmedizin“, heute als Stän-
dige Ausstellung im anatomischen Museum der Philipps-Universität zu sehen: Be-
such empfohlen! 
 
2004 kam die Ausstellung „Schaukelpferd und Schnürkorsett. Zur Kulturgeschichte 
der Kindheit um 1800“ im Marburger Haus der Romantik. 
 
Und schließlich sorgte Marita Metz-Becker kürzlich abermals für Aufsehen mit der 
Ausstellung „Wenn Liebe ohne Folgen bliebe… Zur Kulturgeschichte der Verhü-
tung“, die 2007 im Marburger Rathaus gezeigt wurde und danach durch Deutsch-
land tourte. 
 
Sie sehen, meine Damen und Herren: Das sogenannte „ehrenamtliche Engage-
ment“ erweist sich bei Marita Metz-Becker geradezu als Fulltimejob mit immenser 
Bedeutung und Ausstrahlungskraft für das Institut für Europäische Ethnologie, die 
Philipps-Universität und auch für die Stadt Marburg, die in Anerkennung dieser Leis-
tungen 2004 das Historische Stadtsiegel an Marita Metz-Becker verliehen hat. 
 
Hinzu kommt, dass Marita Metz-Becker „ehrenamtlich“ an zahlreichen anderen Uni-
versitäten tätig war und ist: in Göttingen, in Hamburg, in Berlin, in Graz, in Bamberg 
und vor allem in Jena. 
 
Außerdem vertritt Marita Metz-Becker ihr Marburger Heimatinstitut in fachwissen-
schaftlichen Gremien, 
 nicht zuletzt im Zentrum für Genderstudies und feministische Zukunftsforschung 
 der Philipps-Universität, 
 in der Kommission für Geschlechterforschung der Deutschen Gesellschaft für 
 Volkskunde, in der Arbeitsgruppe „Geschichte der Geburt“ des Max-Planck- 
 Instituts. 
 
Um diese vielfältigen Leistungen von Marita Metz-Becker zusammenfassend würdi-
gen zu können, ist meines Erachtens sogar ein kritisches Wort über das 
„ehrenamtliche Engagement“ an Universitäten vonnöten. Mit Verlaub, meine Damen 
und Herren, wir sollten nicht feierlich einfach darüber hinwegsehen, dass der Ehren-
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titel „Ehrenamt“ durchaus geeignet sein kann, die strukturelle Benachteiligung von 
Frauen gerade an Hochschulen zu beschönigen. 
 
Kurz gefragt: Könnte es sein, dass das Ehrenamt an Universitäten vor allem von 
Frauen, das Hauptamt vor allem von Männern bekleidet wird? Darf ich fragen: Gibt 
es eine Ehrenamts-Falle für Frauen an Hochschulen? 
 
Liebe Marita, was Du für die Philipps-Universität und besonders für das Institut für 
Europäische Ethnologie/Kulturwissenschaft geleistet hast – ist großartig und mit der 
heutigen Preisverleihung nur symbolisch zu honorieren. 
 
Ich bedanke mich und verneige mich im Namen des Instituts und des Fachbereichs, 
und gratuliere Dir auf das Herzlichste. 
 
 

Vizepräsidentin Prof. Dr. Babette Simon überreicht den 
Frauenförderpreis an Prof. Dr. Marita Metz-Becker. 
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Festrede von Prof. Dr. Marita Metz-Becker 
anlässlich der Auszeichnung 
mit dem Frauenförderpreis 

der Philipps-Universität Marburg 
 

 
 
Sehr geehrter Herr Staatssekretär, 
sehr geehrter Herr Präsident, 
sehr geehrte Frau Vizepräsidentin, 
liebe Frau Lorch-Göllner, 
lieber Harm-Peer Zimmermann, 
liebe Kolleginnen und Kollegen, 
meine sehr verehrten Damen und Herren, 
 
 
 
vielen Dank für das große Lob, das mir hier heute von so vielen Seiten zuteil wurde,          
insbesondere die anerkennenden Worte von Herrn Zimmermann und natürlich 
DANKE für den Frauenförderpreis, über den ich mich sehr freue und der mich stolz 
macht. 
Danke den Initiatorinnen und Initiatoren, die mich als Preisträgerin für würdig befan-
den, und Dank an all diejenigen, die diesen festlichen Rahmen mit gestaltet haben, 
der einmal uns   beiden Preisträgerinnen gilt, der aber auch als Festakt zum Jubi-
läum „100 Jahre Frauenstudium an der Philipps-Universität Marburg“ verstanden 
werden will. 
 
Hundert Jahre ist eine lange Zeit, möchte man meinen, aber auch eine sehr kurze 
Zeit angesichts der europäischen Universitätsgeschichte. Bedenkt man, dass die 
älteste Universität auf deutschem Boden 1348 in Prag gegründet wurde und Preu-
ßen als Schlusslicht aller europäischen Staaten erst 1908 Frauen zum Studium zu-
ließ, so wird deutlich, dass Frauen hierzulande mehr als ein halbes Jahrtausend aus 
dieser Bildungseinrichtung ausgeschlossen waren. Das heißt nicht, dass sie sich 
nicht auf anderen Wegen akademisches Wissen angeeignet hätten, was für manche 
sogar zum Doktortitel führte, wie bei der berühmten Dorothea Erxleben aus Halle, 
der ersten deutschen Ärztin, die 1742 übrigens nicht mit einer medizinischen Schrift 
promovierte, sondern bezeichnenderweise mit philosophischen Überlegungen dar-
über, „Warum man das weibliche Geschlecht vom Studieren abhält.“.  
 
Dorothea Schlözer in Göttingen erlangte den Doktortitel Ende des 18. Jahrhunderts 
aufgrund des ehrgeizigen Projekts ihres Vaters, den Professorenkollegen an der 
neu gegründeten   Aufklärungsuniversität zu beweisen, dass auch Frauen genü-
gend Verstand für ein Universitätsstudium besäßen. Sie durfte das Doktordiplom 
aber nicht selbst in Empfang  nehmen, da ihr als Frau die heiligen Hallen der Alma 
Mater verschlossen waren und blieben. Stellvertretend nahm ihr Vater das Doku-
ment entgegen, sie konnte dem feierlichen Zeremoniell lediglich durch das Pedel-
lenfensterchen zusehen. 
 
Im frühen 19. Jahrhundert dann zeichnete die Philipps-Universität Marburg zwei 
Frauen mit dem Doktortitel aus, die als Autodidaktinnen auf dem Gebiet der Philoso-
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phie und der Medizin brillierten. Johanna Wyttenbach erhielt 1827 die Ehrendoktor-
würde für ihre philosophischen Schriften und Madame Boivin aus Paris für ihr epo-
chemachendes Lehrbuch zur Geburtshilfe, an das, in vier Sprachen übersetzt und in 
der 5. Auflage erschienen, noch immer kein anderes heranreichte. Es basierte auf 
empirischen Beobachtungen an 20.517 Geburten die sie an der Maternite in Paris 
ausgewertete hatte. 
In der Marburger Universitätsgeschichte von 1927 – immerhin an die 1.000 Seiten 
stark – finden diese beiden Promotionen keine Erwähnung, warum auch – werden 
sich die Autoren Hermelink und Kähler gedacht haben – handelte es sich doch um 
Ausnahmefrauen, um Sonderfälle, die dem historischen Gedächtnis der Universität 
nicht unbedingt einverleibt zu werden brauchten. 
 
1908 aber war es dann – aufgrund des enormen Drucks der bürgerlichen Frauenbe-
wegung – soweit und Pforten der Universitäten öffneten sich offiziell für Frauen. 
Dass es für diese  erste Studentinnengeneration nicht gerade einfach war, lässt sich 
leicht denken und so titelte dann die erste und für 30 Jahre einzige Professorin der 
Philipps-Universität ihre Lebenserinnerungen kurz und bündig mit den Worten 
„Erlebtes und Erkämpftes“. Diese in den 60er Jahren in kleiner Auflage erschienene 
und mittlerweile verschollene Autobiographie haben wir zum Jubiläumsjahr 2008 
neu herausgegeben und empfehlen sie wärmstens allen, die sich ein bild machen 
möchten über den steinigen Weg, den Luise Berthold zunächst in Berlin, dann in 
Marburg zurückgelegt hat. 
 
Die heutigen jungen Frauen meinen ja – und ich habe selbst drei Töchter und weiß 
wovon ich rede – es sei immer schon so gewesen, dass sie mit mehr als 50 %, in 
manchen Fächern gar mit 70 % die Mehrheit der Studierenden stellen, dann selbst-
verständlich zu Prüfungen zugelassen werden und ihre Examina ablegen, um in 
akademischen Berufen oder in der Forschung zu reuessieren. Wer Luise Bertholds 
Buch liest, weiß, dass dem bei Gott bis weit in die Mitte des 20. Jahrhunderts nicht 
so war, dass Frauen erst 1920 das Habilitationsrecht zuerkannt wurde, sie also nur 
ganz langsam eigenen akademischen Nachwuchs heranziehen konnten, und als sie 
gerade damit begonnen hatten, zerschlug der Nationalsozialismus all diese Anstren-
gungen, was im Fall von Luise Berthold dazu führte, dass ihr über Jahre die Profes-
sur verweigert wurde und sie bis in die fünfziger Jahre des 20. Jahrhunderts die       
einzige Frau unter den Lehrenden in Marburg blieb. 
 
Das bedeutete für die Studentinnen auch ein Mangel an weiblichen Vorbildern, die 
ihnen Mut gemacht und sie in ihren Karriereabsichten bestärkt hätten. Die histori-
sche Frauenforschung hat diesen Blick in die Geschichte geöffnet und klargestellt, 
dass unsere „Vormütter“ und Wegbereiterinnen zur Identitätsstärkung beitragen, in-
dem die Vereinzelung durchbrochen wird und Frauen sich in einem tragfähigen 
weiblichen Kollektiv verankert  sehen. Luise Berthold war dies noch nicht gegeben, 
sie kämpfte weitgehend allein auf weiter Flur. 
Sie lies sich von den Nationalsozialisten nicht vertreiben und bezog als Mitglied der 
Bekennenden Kirche Stellung gegen das Regime. Als eine der wenigen unbelaste-
ten Dozenten der Marburger Universität wurde sie nach 1945 von den Amerikanern 
in die Entnazifizierungsspruchkammern berufen und in das Gremium, das den neu-
en Rektor und Prorektor wählte, so dass die Universität am 25.09.1945 feierlich neu 
eröffnet werden konnte. Sie betätigte sich fortan politisch, sowohl in der Kommunal-
politik als auch auf Landesebene, engagierte sich im Deutschen Akademikerinnen-
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bund und trat für eine fortschrittlichere Bildungspolitik ein. 
 
Ihre Aufzeichnungen enden mit ihrer Emeritierung Ende der 50er Jahre und die 
sprunghaften Entwicklungen an den deutschen Universitäten der späten 60er und in 
den 70er Jahren hat Luise Berthold nicht mehr aktiv miterlebt. 
 
Insbesondere in Folge der sogenannten Zweiten deutschen Frauenbewegung der 
70er Jahre des 20. Jahrhunderts wurde ein neues Kapitel deutscher Universitätsge-
schichte aufgeschlagen: Die Wege zur Gleichstellung der Geschlechter im Wissen-
schaftsbetrieb im Kontext einer allgemeinen strukturellen Demokratisierung der 
Hochschule und der Ausbau der Frauenförderung, Einstellung von Frauenbeauf-
tragten an den Universitäten und Erstellung von Frauenförderplänen, die dahin zie-
len, dass Hochschullehrerinnen keine Ausnahmeerscheinungen, sondern eine all-
tägliche Selbstverständlichkeit in der akademischen Welt darstellen. 
 
Ich sprach vorhin von fehlenden Vorbildern und so möchte ich abschließend – je-
doch nicht zuletzt – an eine Frau erinnern, die bei diesem Festakt nicht mehr dabei 
sein kann, aber    bestimmt von oben freundlich zusieht: es ist meine verehrte Leh-
rerin und Mentorin Ingeborg Weber-Kellermann. Ohne sie, ihre immerwährenden 
Ermutigungen und ihr eigenes beispielhaftes couragiertes Agieren an der Universi-
tät, hätten ihre Schüler und insbesondere ihre Schülerinnen nicht so selbstbewusst 
ihre akademischen Karrieren angestrebt. Ich jedenfalls wäre ohne Ingeborg Weber-
Kellermann nicht so weit gekommen. Vor diesem Hintergrund ist es mir persönlich 
auch immer ein Anliegen gewesen, sowohl die Frauen- und Geschlechterforschung 
ein Stück weit voranzubringen als auch Frauen ganz konkret im universitären Alltag 
zu fördern und zur wissenschaftlichen Karriere zu ermuntern. 
 
Ich danke Ihnen – meine Damen und Herren – für Ihre Aufmerksamkeit und dafür, 
dass Sie der Einladung zum heutigen Festakt so zahlreich Folge geleistet haben. 
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Den  musikalischen Rahmen für den Festakt bildete das Philippos-Quartett 

Marburg des Gymnasium Philippinum 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Violine I:  Maria Pinke 

Violine II:  Johanna Neubauer 

Viola:  Burchard Schäfer 

Violoncello:  Sebastian Olbrich 

 

1. Maddalena Laura Lombardini Sirmen (1745-1818): 
     aus dem Streichquartett in B-Dur: Allegro 
 

2. Fanny Hensel-Mendelssohn (1805-1847):  
     aus dem Streichquartett in Es-Dur: Allegretto 
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Oberhessische Presse, 30. Oktober 2008 
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Foto-Ausstellung 
„Studentinnen in Marburg 1908 - 2008“ 
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Plakat zur Fotoausstellung 



 

75 Einladung  zur Fotoausstellung 
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Oberhessische Presse, 30. September 2008 
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Oberhessische Presse, 30. September 2008 
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Einführungsvortrag von Dr. Margret Lemberg 
anlässlich der Eröffnung der Fotoausstellung 

„100 Jahre Frauenstudium in Marburg“ 

„daß aus der Zugehörigkeit zum weiblichen Geschlechte 
ein Bedenken nicht herzuleiten sei.“ 

Mit dem „Erlass, betreffend die Zulassung der Frauen 
zum Universitätsstudium“ zum Wintersemester 1908/09 
war eine erste Etappe im Kampf der Frauen um Teilnah-
me an akademischer Bildung erreicht. Doch es sollte 
noch lange   dauern, ehe eine wahre Gleichberechtigung 
errungen wurde. Die eigentliche Berufung einer Frau war 
in den Augen der Öffentlichkeit die Ehe, und eine Ehe-
frau hatte sich um das Haus und um die Kinder zu küm-
mern. Diese Auffassung von der Rolle einer Frau galt unangefochten bis weit ins 19. 
Jahrhundert hinein. Die Einsicht, dass es vielleicht durchaus nützlich sein könnte, 
wenn auch Ehefrauen bzw. Mütter Bildung erführen, formulierte zum Erstaunen der 
Marburger Gesellschaft der hiesige Professor der Beredsamkeit und Dichtkunst Mi-
chael Conrad Curtius im Jahre 1777 in seinem Vortrag „Von der Erziehung des 
weiblichen Geschlechts“. Der Grund für seinen Vorschlag, Mädchen außer Lesen, 
Schreiben, Rechnen und Haushaltsführung auch einige Kenntnisse in neueren 
Sprachen, Geographie, Geschichte und Poesie zu vermitteln, ist für Curtius jedoch 
nicht, die Mädchen ihrer selbst wegen zu bilden, sondern das Hauptargument in sei-
ner Abhandlung ist ihre künftige Rolle als Mutter, die selbst erzogen sein sollte, um 
ihre Kinder, hier hauptsächlich die Knaben, in den ersten Lebensjahren sinnvoll er-
ziehen zu können.  

Es musste erst der Gedanke der Emanzipation des Bürgertums in der Revolution 
1848 weite Kreise ergreifen, ehe es eine Frau, Louise Otto-Peters, in ihren Schriften 
wagen konnte, die Ideen von Freiheit, Gleichheit und Selbständigkeit auch auf ihr 
Geschlecht zu beziehen. Zu der Bildung zum Zwecke der Erziehung der eigenen 
Kinder trat bei ihr ein neuer Gedanke, sie forderte das Recht ein, „das Rein-
Menschliche in uns in freier Entwicklung der eigenen Kräfte auszubilden und das 
Recht der Mündigkeit und Selbständigkeit im Staat.“ Otto-Peters sah eine wichtige 
Aufgabe der Frau, als Erzieherin im Haus und darüber hinaus für die     Allgemein-
heit zu wirken. Und hiermit sprach sie ein bis dahin gern übersehenes Problem an: 
Viele unverheiratet gebliebene Frauen lebten – häufig in Dienstbotenstellung – bei          
Verwandten, und nur einige versuchten als Erzieherinnen, den engen Haushalt der 
Familie zu verlassen, um eine gewisse Selbstständigkeit zu erlangen. Andere sahen 
sich gezwungen, Hilfsarbeiten zu verrichten, um existieren zu können.  

Der Initiative und dem Kampf dieser Frauen sind die positiven Entwicklungen im 
letzten Viertel des 19. Jahrhunderts zu verdanken, d. h. die Teilhabe an Bildung und 
die Einrichtung öffentlicher Schulen für Mädchen. Das gesamte öffentliche höhere 
Schulwesen, und natürlich auch die Universitäten standen nur jungen Männern of-
fen. Mädchen mussten, wenn sie nach Bildung verlangten, Privatunterricht nehmen 
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oder private Höhere Töchterschulen besuchen; dies waren keine höheren Schulen, 
sondern Schulen für höhere Töchter, die nicht einmal Realschulniveau erreichten. 
Die so vorgebildeten Mädchen wagten nur in Einzelfällen, sich zu Abiturprüfungen 
an einem Jungengymnasium anzumelden, um die Voraussetzungen für eine wis-
senschaftliche Ausbildung zu erlangen. In Hersfeld bestand z. B. Alix Westerkamp 
als erste junge Frau aus Marburg im Jahre 1899 solch eine Prüfung. Eine Universi-
tät stand ihr trotzdem zunächst nicht offen, obgleich sich einflussreiche Marburger 
Professoren, so der bedeutende Jurist Ludwig Enneccerus, für sie im Ministerium in 
Berlin eingesetzt hatten.Im angrenzenden Ausland, z. B. in Frankreich und der 
Schweiz, wurden zu dieser Zeit Frauen mit entsprechender Vorbildung zum Univer-
sitätsstudium zugelassen. In England und in den USA hatten sich eigene Frauen-
Colleges gegründet, die ihren Absolventinnen einen anerkannten Abschluss vermit-
telten. In Gegensatz dazu erlaubte keine Hochschule in Deutschland einer Frau bis 
1900, sich als Studentin einschreiben zu lassen, um regulär studieren zu können.  

Doch auf Dauer konnten sich die Kultusministerien der einzelnen Länder und die 
Universitäten dem Drängen der Frauen nicht verschließen. Wollte eine Frau als Hö-
rerin an einer Vorlesung in Marburg, an einer preußischen Universität also, teilneh-
men, durfte sie ab 1886 einen Antrag in Berlin stellen. Dort wurde ihre Vorbildung 
geprüft und die Universität benachrichtigt. In Marburg musste nun der betroffene 
Dozent seine Zustimmung zur Anwesenheit einer Frau in seiner Vorlesung geben. 
10 Jahre später, ab Juli 1896, konnte die jeweilige Universität selbst über einen sol-
chen Antrag entscheiden. Zu einer Prüfung oder gar einem Staatsexamen durften 
die Hörerinnen jedoch nicht zugelassen werden. Die meisten dieser Frauen bereite-
ten sich auf ein Examen als Oberlehrerin an einem Lehrerinnenseminar vor. 

Selbst der Hörerstatus der wenigen Damen bereitete einigen Hochschullehrern gro-
ße Angst. In seiner Rede bei der Rektoratsübergabe am 13. Oktober 1895 in Mar-
burg beklagte der scheidende Rektor Theobald Fischer diese „tiefgreifende Neue-
rung“. Die Oberhessische Zeitung kommentierte seine Rede mit den Worten: „Herr 
Theobald Fischer nahm Gelegenheit in ernster Mahnung auf die fürchterlichen Kon-
sequenzen dieses ersten Umsturzes hinzuweisen. Bald werden die Studentinnen 
die Hörsäle überfluten, hineingerissen in den „zügellosen Wettbewerb“ werden sie 
entweibt, schließlich auch das Wahlrecht verlangen.“  Doch mit diesem Hörerstatus 
war der erste Schritt getan und einsichtige Professoren erkannten, dass Frauen im 
Bildungsstreben und Durchhaltevermögen den jungen Männern in nichts nachstan-
den, sie häufig sogar überboten. Trotzdem zögerte Preußen als größtes Land im 
Reich mit der Öffnung seiner Universitäten für Studentinnen und der Reorganisation 
des Höheren Schulwesens bis 1908/09, andere Länder – besonders Baden (1900), 
aber auch Bayern (1903/04) – waren da fortschrittlicher. Nur im Ausland  ausgebil-
dete Ärztinnen konnten sich ab 1900 an allen Universitäten des Reichs zur       
Staatsprüfung anmelden. 

Nun sollte man meinen, von nun an sei die akademische Gleichberechtigung ausge-
rufen  gewesen. Doch der eigentliche Kleinkrieg begann erst jetzt, denn der Zugang 
zum Studium allein bringt keine Anerkennung innerhalb der Universität und keinen 
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Beruf nach erfolgreichem Abschluss, wenn die Gesellschaft der Entwicklung ableh-
nend gegenüber steht. In fünf Punkten sollen die größten Schwierigkeiten kurz be-
schrieben werden:  

1. Die entschiedensten Gegner in der Universität waren nicht die Hochschullehrer, 
es waren die Studenten, insbesondere die in Marburg besonders stark vertretenen 
Korporationen. Sie sahen in den Frauen Konkurrentinnen und weigerten sich noch 
bis zum Ende des Ersten Weltkriegs, den Gruppen der Studentinnen eine Mitspra-
che im existierenden Studentenausschuss zuzubilligen. 

2. Ebenso unheilvoll entwickelte sich die Situation auf dem Schulsektor. Um die 
Jahrhundertwende gab es eine Fülle von privaten Mädchenschulen, die meist von 
einer Frau gegründet und in der Folge geleitet wurden. Mit der Einrichtung von 
staatlichen Mädchenschulen wurde die Zugangsberechtigung des Lehrpersonals 
anders geregelt, und alle leitenden Positionen gingen in männliche Hände über. Die 
nur an Lehrerinnenseminaren ausgebildeten Frauen mussten sich glücklich preisen, 
wenn sie deutlich schlechter bezahlte Stellen als die männlichen Kollegen einneh-
men durften. Selbst nachgeholte staatliche Examina änderten an der Situation we-
nig, denn auch die Eltern der Schülerinnen bevorzugten männliche Lehrer. 

3. Zudem existierte das sogenannte Lehrerinnenzölibat, d. h. jede weibliche Ange-
stellte, Beamtin o. ä. im Staatsdienst verlor mit der Eheschließung ihre Anstellung. 
Diese diskriminierende Bestimmung wurde zwar nach 1919 für kurze Zeit aufgeho-
ben, aber mit der beginnenden Arbeitslosigkeit – auch auf Druck der Gewerkschaf-
ten – wurde durch die „Personalabbauverordnung“ von 1923 das sogenannte Zöli-
bat reichsweit wieder eingeführt, d.h. eine Frau, die heiratete, verlor ihre staatliche 
Anstellung.  

4. Obgleich die Weimarer Verfassung den Frauen gleiche staatsbürgerliche Rechte 
und Pflichten zugestanden hatte, hörte die Gleichheit nicht nur beim Lehrerinnenzö-
libat auf. Sie hatte im Justizdienst noch gar nicht begonnen. Eine Studentin der Ju-
risprudenz konnte den Dr.-Grad erwerben – die schon genannte Alix Westerkamp 
wurde z. B. 1907 zum Dr. der Jurisprudenz promoviert –, aber zum Staatsexamen 
wurde sie nicht zugelassen. D. h. alle Berufe in der Rechtspflege, Rechtsanwalt, 
Richter usw. blieben ihr verschlossen. Erst am 11. Juli 1922 wurden durch das 
„Gesetz über die Zulassung der Frauen zu den Ämtern und Berufen der Rechtspfle-
ge“ die ersten Juristinnen zur 1. Staatsprüfung zugelassen und    konnten daraufhin 
die notwendige Referendarausbildung beginnen, um sich zur 2. Staatsprüfung anzu-
melden – wenn sich eine Anwaltskanzlei oder eine Justizbehörde fand, die eine 
Frau akzeptierte.  

5. Noch schwieriger gestaltete sich der Weg einer Frau, wenn sie eine Karriere an 
einer Hochschule anstrebte, obgleich es im Jahre 1920 ausdrücklich in einer preußi-
schen Ministerialverordnung hieß: „Der in Ihrer Eingabe vom 12. 12. 1919 vertrete-
nen Auffassung, dass in der Zugehörigkeit zum weiblichen Geschlecht kein Hinder-
nis gegen die Habilitierung erblickt werden kann, trete ich bei. Ich habe aus Anlass 
des von Ihnen (der Deutschen Studentenschaft, M. L.) vorgetragenen Einzelfalls 
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sämtliche beteiligten Stellen hiervon in Kenntnis gesetzt.“ Aus den Voten zur Habili-
tation der Germanistin Luise Berthold – der ersten Habilitation einer Frau an der 
Marburger Universität überhaupt –  gewinnt man den Eindruck, als sei die überwie-
gende Zahl der Professoren im Jahre 1923 durchaus bereit gewesen, die wissen-
schaftliche Leistung einer Frau relativ vorurteilsfrei zu würdigen. Nur der Altphilolo-
ge, Professor Ernst Wilhelm Theodor Maass (1856–1929), sprach – wie schon bei 
anderer Gelegenheit im Jahre 1907 – den Frauen die Fähigkeit ab, an einer Hoch-
schule lehren und forschen zu können. Wie sehr Professor Maass mit seiner Auffas-
sung allein stand, sieht man nicht nur daran, dass Frau Berthold sich erfolgreich ha-
bilitierte und am 8. Dezember 1923 ihre Antrittsvorlesung hielt, sondern auch an der 
Unterstützung durch Rektor Wilhelm Busch. Ab 1. Januar 1924 erhielt Luise Bert-
hold mehrfach nacheinander ein Privatdozentenstipendium. Dass Frau Berthold 
trotzdem keine ordentliche Professur erhielt und bis 1952 warten musste, ehe sie 
zur beamteten a. o. Professorin ernannt wurde, hatte viele Gründe, wobei ihr Ge-
schlecht nicht allein ausschlaggebend war. 

Die Zeit zwischen 1933 und 1945 brachte für die Berufstätigkeit der Frauen auf allen 
Gebieten – mit Ausnahme der frauenspezifischen Berufe – einen deutlichen Rück-
schritt. Selbst wenn eine klare Verordnung fehlte, wurden Frauen von einer Qualifi-
zierung ausgeschlossen, z.B. sollten keine Frauen mehr habilitiert werden. In einem 
offiziellen Schreiben des Präsidenten des Landesarbeitsamtes Hessen am 1. Juli 
1933 heißt es: „Immer wieder werden Klagen (...) geführt, dass auch bei Behörden 
mehrere Angehörige der gleichen Familie durch Erwerbstätigkeit ihrem gemeinsa-
men Haushalt ein erhöhtes Einkommen zuführen. Insbesondere erregt es berechtig-
ten Unwillen in der Öffentlichkeit, wenn jüngere Töchter von Beamten und Behör-
denangestellten in anderen als spezifisch weiblichen Berufen tätig sind und arbeits-
losen Männern und Familienvätern Arbeitsplätze fortnehmen.“ Der Reichsminister 
des Innern nannte am 5. Oktober 1933 seine Mitteilung sogar: „Abbau weiblicher 
Beamter, Lehrer und Angestellter.“ 

Das schloss jedoch nicht aus, dass im Verlauf der Kriegsjahre, als die Männer zum 
Kriegsdienst eingezogen wurden, die Universitätskliniken wieder vermehrt Frauen 
einstellten, wenn möglich als Assistenzärztinnen ohne Gehalt. Ähnlich hatte man 
sich übrigens in Marburg in den letzten Jahren des Ersten Weltkriegs verhalten. 
Auch hier hatten Frauen als Assistenzärztinnen arbeiten dürfen; doch als die Män-
ner aus dem Krieg zurückkehrten, wurden die Frauen bis auf eine Ärztin in der Kin-
derklinik entlassen.  

Mit all den Schwierigkeiten, so sollte man denken, räumten die 61 Väter und vier 
Mütter des Grundgesetzes 1948/49 gründlich auf. Doch im Protokoll zum Artikel 3 
Absatz 2 „Männer und Frauen sind gleichberechtigt“, heißt es erstaunlicherweise: 
„Artikel 3 Absatz 2 hat seine jetzige Gestalt (...) nach sehr ausführlichen und erreg-
ten Debatten gewonnen“. Hinter dieser kurzen Notiz verbirgt sich die Tatsache, 
dass der Antrag der streitbaren Sozialdemokratin Elisabeth Selbert, sie hatte übri-
gens einige Semester in Marburg studiert, im Parlamentarischen Rat auf heftigen 
Widerstand stieß – anfangs selbst auf den der drei Frauen unter den 65 Parlamen-
tariern. Ihr Antrag wurde mehrfach aus Furcht vor einem mit dieser Formulierung 
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eintretenden „Rechtschaos“ abgelehnt. Mit einer Übergangsregelung im Artikel 117 
Absatz 1 legte – auf Druck der von Frau Selbert mobilisierten Verbände – der       
Parlamentarische Rat fest, dass „alle dem Gleichheitsprinzip entgegenstehenden 
Gesetze bis Ende März 1953 angepasst sein müssten“. Es sollte zwar noch fünf 
Jahre länger dauern, ehe sich der Gesetzgeber zu einer Reform des Bürgerlichen 
Gesetzbuches entschließen konnte. Erst am 1. Juli 1958 trat das Gesetz über die 
Gleichberechtigung von Mann und Frau in Kraft. Sechsunddreißig Jahre später, im 
Jahre 1994, erhielt der Artikel 3 Absatz 2 durch die Verfassungsreform eine in weib-
lichen Ohren nicht nur optimistisch klingende Ergänzung; zeigt diese Formulierung 
doch, dass die Gleichberechtigung selbst nach mehr als einer Generation in vielen 
Berufszweigen immer noch nur auf dem Papier stand. Der Satz lautet nämlich: „Der 
Staat fördert die tatsächliche Durchsetzung der Gleichberechtigung von Frauen und 
Männern und wirkt auf die Beseitigung bestehender Nachteile hin“.  

Hintere Reihe: Renate Brühl, Dr. Hubertus Neuhausen, Prof. Dr. Volker Nienhaus 
Vordere Reihe: Heike Heuser, Dr. Margret Lemberg, Dr. Silke Lorch-Göllner, Sarah 
Schwarz 
 

F
o

to
: P

h
ili

p
p

s-
U

n
iv

e
rs

itä
t 

M
a

rb
u

rg
 



 

83 

F
o

to
: P

h
ili

p
p

s-
U

n
iv

e
rs

itä
t 

M
a

rb
u

rg
 

Einführungsvortrag von Dr. Silke Lorch-Göllner 
anlässlich der Eröffnung der Fotoausstellung 

„100 Jahre Frauenstudium in Marburg“ 
 
 
 
Sehr geehrter Herr Präsident, sehr geehrter Herr      
Neuhausen, sehr verehrte Damen und Herren, 
liebe Gäste! 
 
Meine Kollegin, Frau Dr. Rieken, und ich freuen uns sehr, als Frauenbeauftragte der 
Philipps-Universität das „Jubiläum 100 Jahre Frauenstudium“ mit Ihnen feiern zu 
dürfen. 
 
Mein Vortrag besteht aus zwei Teilen: 
In dem ersten Teil werde ich Ihnen einige der ersten regulär eingeschriebenen Stu-
dentinnen der Philipps-Universität vorstellen, in dem zweiten Teil werde ich den Auf-
bau und das Konzept der Fotoausstellung kurz erläutern. 
 
Im Frühling eines jeden Jahres blockiert in Marburg ein besonderer Umzug den Ver-
kehr in der Innenstadt: Junge Leute machen sehr lautstark und mit viel Lebensfreu-
de darauf aufmerksam, dass sie eine Phase ihrer Ausbildung erfolgreich abge-
schlossen haben: Sie haben das Abitur bestanden!!! 
 
Mit dem Abitur haben sie die Voraussetzung erlangt, ein Studium aufzunehmen und 
mit großer Selbstverständlichkeit immatrikulieren sich viele von ihnen – heute sogar 
etwas mehr junge Frauen als Männer – an den Hochschulen.  
 
Dies war nicht immer so: 
Vor genau 100 Jahren, im Wintersemester 1908 war unter den 1750 Studierenden 
der Philipps-Universität eine kleine Gruppe, die sicherlich mit sehr gemischten Ge-
fühlen ihr Studium aufnahm:  
Es waren 27 junge Frauen, die von Lehrpersonal und Kommilitonen kritisch beäugt 
wurden und unter einem besonderen Leistungsdruck standen: Denn sie mussten 
zeigen, dass sie wirklich für das Studium geeignet waren. 
 
Frau Dr. Lemberg hat schon darauf hingewiesen, dass in Marburg insbesondere die 
studentischen Korporationen sehr große Vorbehalte gegenüber Studentinnen hat-
ten, und dass Frauen, die ein Studium absolvierten, von vielen beruflichen Karriere-
wegen ausgeschlossen waren. 
Bekannt ist weiterhin, dass zu Beginn des Frauenstudiums mancherorts beim Betre-
ten des Hörsaals durch eine Studentin mit den Füßen gescharrt wurde oder sich die 
Studenten nicht scheuten, wie Schafe zu blöken. 
Auch konnten Studentinnen nicht sicher sein, dass sie das Fach, das sie wählten, 
auch studieren durften, denn selbst nachdem Frauen zum Studium zugelassen wa-
ren, konnten Professoren von ihrem Recht Gebrauch machen, sie aus dem Hörsaal 
zu verweisen. 
Diese Zustände waren den Studentinnen der ersten Stunde sicherlich bewusst, 
denn in anderen Ländern durften Frauen schon früher studieren. Es hielt sie aber 
nicht davon ab, ein Studium aufzunehmen. 
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Das Selbstbewusstsein dieser Pionierinnen machte mich neugierig, neugierig auf 
diese Frauen, die sich allen Widerständen zum Trotz am 14. November 1908 im-
matrikulierten. 
Mich interessierten Fragen wie 
 Aus welchen Regionen und aus welchen Familien stammten die ersten Studen
 tinnen der Philipps-Universität 
 Welche Fächer studierten sie? Beendeten sie ihr Studium erfolgreich? 
 Konnten sie ihr beruflichen Ambitionen umsetzen? Gibt es Brüche in ihren Le
 bensläufen? 
 
Die Matrikel der Philipps-Universität hat mir bei der Spurensuche sehr geholfen, und 
durch die anschließenden Recherchen habe ich z. B. Kontakt zu Dr. Alexander Ber-
gengruen, dem Sohn einer der ersten Studentinnen der Philipps-Universität, aufneh-
men können. 
Die Ergebnisse möchte ich Ihnen hier kurz präsentieren und Ihnen dabei exempla-
risch anhand einiger Lebensläufe die Studentinnen der ersten Stunde etwas genau-
er vorstellen. 
 
Die ersten Studentinnen der Philipps-Universität waren zwischen 18 und 35 Jahre 
alt und stammten vorwiegend aus Familien, die dem damaligen Besitz-und Bil-
dungsbürgertum zuzurechnen sind. 
Einige hatten schon an anderen deutschen Universitäten studiert, einige waren                
ausgebildete Lehrerinnen mit Berufserfahrungen, andere haben sehnsüchtig auf die     
Möglichkeit gewartet, endlich ein Studium beginnen zu dürfen.  
Sie kamen aus unterschiedlichen Regionen, einige sogar aus dem Ausland. Eine 
Engländerin und vier Amerikanerinnen besuchten Marburg, um „Deutsch und Ge-
schichte“ zu studieren.  
 
Auf den ersten Blick scheint keine der ersten Studentinnen der Philipps-Universität 
aus Marburg zu stammen, denn alle sind außerhalb Marburgs geboren. Die Berufe 
der Väter zeigen allerdings, dass unter den ersten 27 Studentinnen zwei waren, de-
ren Familien in Marburg lebten: Ruth Hensel und Nathalie Cocher. 
 
Natalie Cocher war mit 18 Jahren die jüngste der ersten Marburger Studentinnen. 
Der Beruf ihres Vaters wird in der Matrikel der Philipps-Universität mit 
„Institutsvorsteher in Marburg“ angegeben. Nathalie Cocher hatte das Realgymnasi-
um in Gießen besucht und gerade ihre Reifeprüfung bestanden. Sie schrieb sich für 
das Fach „Neuere Sprachen“ ein und studierte zwei Jahre lang an der Philipps-
Universität. Leider verliert sich dann die Spurensuche und der weitere Werdegang 
ist nicht bekannt. 
 
Das Fach „Neuere Sprachen“ studierte auch Ruth Hensel (geb. 1888), die andere 
„Marburgerin“. Als zweites Fach hatte sie „Deutsch“ gewählt. Mit dieser Studienfach-
wahl ist sie nicht in die Fußstapfen ihres Vaters getreten, denn Kurt Hensel war 
„Universitätsprofessor in Marburg“ für das Fach „Mathematik“  
Da es sich bei den Hensels um eine Marburger Familie handelt, die vielleicht sogar 
einige von Ihnen noch kennen und insofern von besonderem Interesse ist, werde 
ich diese Familie etwas ausführlicher darstellen. 
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Kurt Hensel war ein Sohn von Sebastian Hensel, der seinerseits ein Neffe von Felix          
Mendelssohn (1809-1847) und Sohn von dessen Schwester, der Komponistin Fan-
ny Hensel-Mendelssohn (1805 –1847) war. Moses Mendelssohn war sein Urgroß-
vater. 
 
Kurt Hensel hatte im Jahr 1901 einen Ruf nach Marburg erhalten und lebte seitdem 
mit seiner Ehefrau, einem Sohn und vier Töchtern in Marburg. Ruth Hensel studierte 
bis zum Sommersemester 1910 an der Philipps-Universität, war noch einmal im 
Sommersemester 1911 eingeschrieben, brach dann aber ihr Studium, ohne ein Ex-
amen absolviert zu haben, ab. Den vier Jahre jüngeren Studenten Werner Bergen-
gruen, der im Jahre 1911 sein Theologie-Studium in Marburg aufnahm, lernte sie in 
ihrem Elternhaus kennen. Werner Bergengruen heiratete einige Jahre später, am 4. 
Oktober 1919, ihre acht Jahre jüngere Schwester, Charlotte Hensel (geb.1896). 
 
Auch Charlotte Hensel kann zu den ersten Studentinnen der Philipps-Universität ge-
rechnet werden. Sie studierte vom Sommersemester 1916 bis zum Sommersemes-
ter 1919 „Medizin“. Als Mitgift in die Ehe brachte sie unter anderem eine Schreibma-
schine, die im Hause Hensel-Bergengruen gute Dienste leistete, denn Werner Ber-
gengruen arbeitete in den 20/30er Jahren als Journalist. Werner Bergengruen wur-
de nach dem Zweiten Weltkrieg einer der bekanntesten und erfolgreichsten Autoren 
der frühen Bundesrepublik. 
 
Obwohl Ruth und Charlotte Hensel im evangelischen Glauben aufgewachsen wa-
ren, war die Familie aufgrund der jüdischen Vorfahren während der Zeit des Natio-
nalsozialismus Repressalien ausgesetzt. Kurt Hensel wurde in Marburg im Jahre 
1938 als emeritierter Professor, der aber noch immer Lehrveranstaltungen angebo-
ten hatte, vom Lehrbetrieb ausgeschlossen. Die Schwägerin von Ruth und Charlot-
te, Marie-Louise Hensel, wurde in Marburg denunziert, weil sie einer jüdischen Fa-
milie zur Flucht in die Schweiz verhelfen wollte und beging in der Haftanstalt Selbst-
mord. 
 
Ruth und Charlotte Hensel haben aufgrund ihrer Heirat das Studium abgebrochen 
und sich für die Gründung einer Familie entschieden. 
Diesen Weg haben viele Frauen dieser Generation gewählt, weil es für sie nur das            
Entweder/Oder gab: Entweder Familie oder Beruf. 
 
Für den Beruf hat sich Luise Ebmeier entschieden, eine der vier Studentinnen, die 
sich im Wintersemester 1908/09 für das Fach Medizin eingeschrieben hatten. 
 
Luise Ebmeier gehört zu den wenigen der ersten Studentinnen, die ihr gesamtes 
Studium in Marburg absolvierten und auch erfolgreich abschlossen.  
Sie wurde im Jahre 1879 in Frankfurt/Oder geboren. Der Beruf des Vaters wird in 
der Matrikel mit „Regierungsassessor“ angegeben, zum Zeitpunkt der Immatrikulati-
on war er schon verstorben.  
 
Luise Ebmeier hatte die Möglichkeit, in Berlin die von Helene Lange gegründeten           
Gymnasialkurse für Frauen zu besuchen und hatte dort im Alter von 26 Jahren im 
Jahr 1905 ihre Abiturprüfung bestanden. 
Zu dieser Zeit durften Frauen an preußischen Universitäten noch nicht studieren. 
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Sie musste drei Jahre lang warten, um sich dann endlich mit 29 Jahren in Marburg 
für das Fach „Medizin“ einschreiben zu können.  
Im Jahre 1911 besteht Luise Ebmeier ihr Staatsexamen an der Philipps-Universität 
mit der Note „sehr gut“, ein Jahr später erhält sie die Approbation. Anschließend ist 
sie zwei Jahre lang in der Anatomie im Marburger Klinikum tätig.  
Im Jahre 1914 zieht sie nach Magdeburg, wo ihre Mutter aufgewachsen ist. Fünf 
Jahre lang arbeitet sie als Volontärärztin in dem Magdeburger Altstadt-Krankenhaus 
und wechselt dann als Assistenzärztin in die Chirurgische Abteilung. 
 
War es für eine Frau Anfang der 20er Jahre des vorigen Jahrhunderts schon außer-
gewöhnlich beruflich tätig zu sein, so war der Wunsch als Chirurgin zu arbeiten fast 
revolutionär. Nur einige Jahre vorher hat einer der bedeutensten Chirurgen 
Deutschlands, Ernst von Bergmann, die Meinung vertreten, dass er „Frauen zum 
akademischen Studium und zur Ausübung der durch dieses Studium bedingten Be-
rufszweige, in körperlicher wie geistiger Beziehung für völlig ungeeignet“ erachte. 
Erst 2001 erhielt die erste Frau an der Universität Ulm einen Lehrstuhl für Chirurgie. 
 
Luise Ebmeier blieb nur zwei Jahre lang in der chirurgischen Abteilung, dann löste 
sie aus nicht bekannten Gründen ihren Arbeitsvertrag auf.  
 
Erst neun Jahre später arbeitet sie wieder als Ärztin und macht sich im Jahre 1932          
selbständig als Fachärztin für Orthopädie. 
 
Die erfolgreichste der ersten Studentinnen der Philipps-Universität scheint Mathilde 
Vaerting zu sein, doch ihr beruflicher und wissenschaftlicher Erfolg wurde nicht an-
erkannt und veränderte gesellschaftlichspolitische Verhältnisse ließen sie letztend-
lich scheitern. 
 
Mathilde Vaerting studierte gemeinsam mit ihrer Schwester Marie ein Semester lang 
die Fächer Mathematik und Naturwissenschaften an der Philipps-Universität. Mathil-
de Vaerting hatte schon im Jahr 1903 in Köln die Lehrerinnenprüfung abgelegt und 
einige Jahre als Lehrerin gearbeitet. Als sog. Externe hatte sie in Wetzlar die Reife-
prüfung nachgeholt und sich somit die Zugangsvoraussetzung für ein Universitäts-
studium erworben. 
 
Nach ihrem Aufenthalt in Marburg absolvierte sie im Jahre 1910 die                       
Oberlehrerinnenprüfung in Mathematik, Physik und Chemie in Münster und promo-
vierte ein Jahr später an der Universität in Bonn. Danach war Mathilde Vaerting an 
einem  Oberlyzeum in Berlin tätig und veröffentlichte pädagogische Schriften zu den 
Themen „Lernen“, „Begabung“ und zur „Geschlechterpsychologie“. 
 
Im Jahre 1923 wurde sie von dem sozialdemokratischen Volksbildungsminister Thü-
ringens, Max Richard Greil, als nichthabilitierte Frau auf eine Professur nach Jena 
berufen. Sie war damit die zweite Professorin Deutschlands und erste Lehrstuhlin-
haberin für Pädagogik. 
 
Max Greil hatte Mathilde Vaerting allerdings gegen den Willen der Fakultät an die           
Universität Jena berufen und so wurde sie als „Zwangsprofessorin“ diffamiert und             
bekämpft. Einer ihrer schärfsten Widersacher war Ludwig Plate, der in Jena das Or-
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dinariat für Zoologie und vergleichende Anatomie innehatte und Mitbegründer des 
Archivs für Rassen- und Gesellschaftsbiologie war.  
Plate veröffentlichte 1930 eine Schmähschrift gegen Mathilde Vaerting mit dem Ti-
tel: „Feminismus unter dem Deckmantel der Wissenschaft“. 
 
Im Jahre 1933 wurde Mathilde Vaerting von den Nationalsozialisten aufgrund des 
Gesetzes zur Wiederherstellung des Berufsbeamtentums aus politischen Gründen 
entlassen und   erhielt Publikationsverbot.  
 
Nach dem zweiten Weltkrieg wurden ihre Stellenbewerbungen nicht berücksichtigt 
und so konnte sie als Professorin nicht mehr tätig sein. 
 
Abseits der Wissenschaften verfolgte die einzige Jüdin unter den ersten Marburger 
Studentinnen ihren Karriereweg: Else Wohlgemuth. Sie studierte im Wintersemes-
ter 1908 an der Philipps-Universität „Philosophie“ und konnte danach in Wien ihren 
ersten Erfolg als Schauspielerin am Wiener Burgtheater in der Rolle der Anna in 
„Richard III“ feiern. Else Wohlgemuth erhielt 1913 den Titel Hofschauspielerin und 
wurde 1935 Ehrenmitglied des Burgtheaters.  
 
Meine Spurensuche war bei weiteren der ersten Studentinnen Marburgs erfolgreich, 
noch mindestens zwei haben promoviert, eine davon, die Schwester von Mathilde 
Vaerting, Marie, hat ihre Doktorarbeit an der Universität Gießen, im Fach Mathema-
tik, geschrieben.. 
 
Damit möchte ich diesen Teil meiner Ausführungen beenden und hoffe, Ihnen ge-
zeigt zu haben, dass einige der ersten Studentinnen der Philipps-Universität interes-
sante Persönlichkeiten waren, die zu wichtigen Vorbilder für die nächste Generation 
von Frauen wurden, die ein Studium aufnehmen wollten.  
 
Nun zum Aufbau und Konzept der Fotoausstellung: 
 
Die Aufarbeitung der Geschichte des Frauenstudiums ist in Marburg schon lange 
vor diesem 100-jährigen Jubiläum erfolgt. 
Vor 11 Jahren, im Jahre 1997 hat die Historikerin Frau Dr. Lemberg hier in der UB 
anlässlich des 100. Geburtstag von Frau Dr. Schnack eine Ausstellung zum Thema 
Frauenstudium gezeigt mit dem Titel: „Es begann vor hundert Jahren“, die auf reges 
Interesse stieß und ein großer Erfolg war. 
Der Ausstellungskatalog wird noch eifrig nachgefragt und kann auch heute hier 
käuflich erworben werden. 
 
Um Dopplungen zu vermeiden, entstand die Idee eine Fotoausstellung zu zeigen, 
die nicht nur historische, sondern auch aktuelle Aspekte beleuchten sollte: Frau Dr. 
Lemberg und Heike Heuser habe ich schnell für diese Idee gewinnen können.  
 
Wir zeigen nun hauptsächlich Fotos im Zeitverlauf von 100 Jahren, die Studentin-
nen in den Mittelpunkt der Betrachtung stellt. Ersichtlich wird dabei auch ein Stück 
Zeit- und Hochschulgeschichte. 
 
Wir beginnen mit einigen Bildern von Schülerinnen, die die Voraussetzungen für ein        
Studium erlangt haben und zeigen dann Studentinnen im universitären Umfeld. Eine       
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Wenig berücksichtigt werden konnten dabei die 60/70er Jahre, die Zeit der Studen-
ten- und feministischen Bewegung, was wir sehr schade fanden. Aber wir haben zu 
dieser Zeit kaum Fotos gefunden. (wird sicherlich im Rahmen eines nächsten Jubi-
läums nachgeholt) 
 
Die letzte Sparte der Fotoausstellung zeigt exemplarisch an einigen Beispielen inte-
ressante Werdegänge einiger Studentinnen, wobei wir die erste Doktorandin der 
Philipps-Universität in den Mittelpunkt gestellt/gehängt haben. 
 
Studierende Frauen haben lange Zeit Neid und Spott ertragen müssen. Um dies zu 
zeigen, hat Frau Dr. Lemberg Karikaturen in einer Vitrine zusammengestellt. Auch 
die andere  Hochvitrine hat sie mit interessanten Objekten bestückt – lassen Sie 
sich überraschen!!.  
 
Bereichert wird die Ausstellung von einigen Kunstwerken der Marburger Künstlerin 
Renate Brühl, die sehr gut zu dem Thema dieser Ausstellung passen. 
Bevor ich Ihnen wünschen kann, die historischen Fotos und die aktuellen Bilder von 
der Fotografin Heike Heuser auf sich wirken zu lassen, möchte ich mich bei all de-
nen bedanken, die uns bei diesem Projekt unterstützt haben. 
 
An erster Stelle ist hier Herr Dr. Reifenberg von der Universitätsbibliothek zu nen-
nen, der von Beginn an das Projekt begleitet hat.  
 
Einen herzlichen Dank für ihre Unterstützung und für die Leihgaben möchte ich der 
Leiterin des Universitätsarchivs, Frau Dr. Schaal, aussprechen. 
 
Des weiteren danke ich Frau Lerp und Frau Brakhage von der Universitätsbiblio-
thek, den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern des Universitätsmuseums, des Hoch-
schulrechenzentrums, der Universitätspressestelle sowie Foto Marburg für die ko-
operative Zusammenarbeit. 
 
Für die Bereitstellung einiger Fotos möchte ich mich herzlich bedanken bei Dr. Ale-
xander Bergengruen, Frau Dr. Scharffenberg, Frau Köhler und Frau Busch  sowie 
bei der Elisabethschule und beim Deutschen Archiv der Frauenbewegung. 
 
Mein Dank geht auch an Frau Berle, die die in der Ausstellung gezeigten Kolleghef-
te auf dem Dachboden ihres Hauses gefunden hat und uns zur Verfügung gestellt 
hat. 
 
Meinen Mitarbeiterinnen gebührt Dank, insbesondere Sarah Schwarz, die mit Kom-
petenz, Engagement und Geduld die vielfältigsten Aufträge erledigt hat. 
 
Und last, but not least möchte ich mich für das halbe Jahr der konstruktiven Zusam-
menarbeit bei Frau Dr. Lemberg und Heike Heuser bedanken. 
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Einführungstafel 
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Das Uni-Journal vom April 2009 berichtet ausführlich über Frauen an der Uni und 
das Jubiläumsjahr „100 Jahre Frauenstudium“. Die entsprechenden Artikel sind im 
Folgenden zu finden: 
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Marburger Neue Zeitung, 7. Oktober 2008 
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Artikel aus der Frankfurter Rundschau, 22. Oktober 2008 
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Gender Lectures des Zentrums für Gender Studies  

 
und feministische Zukunftsforschung 
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Plakat zu den Gender Lectures im WS 2008/09 
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Studentinnengenerationen—ein Lehrforschungsprojekt 
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Marburger Uni-Journal Nr. 32 · April 2009 
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Kommentar aus dem Vorlesungsverzeichnis für das Wintersemester 2008/2009 zu 
dem im vorherigen Artikel erwähnten Lehrforschungsprojekt 
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Buchcover 
 

Das von Prof. Dr. Marita Metz-Becker und  Prof. Dr. Susanne Maurer heraus-
gegebene Buch ist das  Resultat des Lehrforschungsprojektes mit Studieren-
den der  Philipps-Universität Marburg in den  Jahren 2009/10. In verschiede-
nen  Erzählcafes kamen drei Studentinnengenerationen zu Wort, deren  Erin-
nerungen an ihr Studium in Marburg aufgezeichnet und ausgewertet  wurden. 

Die ältesten Zeitzeuginnen studierten während des 2. Weltkrieges, die jüngsten 
in Zeiten der Studentenproteste der 70er Jahre. Das Buch versteht sich als 
wichtiger Forschungsbeitrag sowohl  zur Geschichte des Frauenstudiums an 
der Philipps-Universität als auch  zur Marburger Stadtgeschichte.  
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Neuauflage des Buches von Prof. Dr. Dr. Luise Berthold: 
 

„Erlebtes und Erkämpftes“ Hg. v. Prof. Dr. Marita Metz‐Becker 
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Quelle: Ulrike Helmer Verlag / Herbst 2008 
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Oberhessischen Presse, 22. Oktober 2008 
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Abschlussfeier und Ausstellungseröffnung in der Alten Universität 
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Plakat zur Abschlussfeier und Ausstellung 
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Einladung zur Abschlussfeier  
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Oberhessische Presse, 14. Februar 2009 

F
ot

o:
 C

ar
m

en
 S

ch
um

ac
he

r 
Fo

to
: C

ar
m

en
 S

ch
um

ac
he

r 



 

117 

Fo
to

: C
ar

m
en

 S
ch

um
ac

he
r 

Marburger Neue Zeitung, 18. Februar 2009 
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